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Seminarergebnis
Naturschonender Bildungs- und Erlebnistourismus 
-  Chance und Gefahr für die Natur

Symposium 17.-20. Juli 1991 in Hollersbach b. 
Mittersill (Land Salzburg)

Landschaftliche Schönheit vor Raubbau schützen
Alpenraum als Paradies Europas erhalten 
-  Ökologische und ethische Orientierung der Touris­
muswirtschaft gefordert

Nur wenn sich Gastgeber und Gäste mit einem 
neuen Wertbewußtsein der kulturlandschaftli­
chen Pflege widmen, läßt sich die ganze Schön­
heit der Alpen erhalten. Dies war die einhellige 
Meinung eines sachkundigen internationalen 
Fachpublikums aus Fremdenverkehrsverbänden, 
Nationalparkverwaltungen, Umweltverbänden 
und Forschungsinstitutionen, die der Einladung 
der Nationalparkverwaltung Hohe Tauern und 
der Bayerischen Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege Laufen zu einer Tagung nach 
Hollersbach in den Pinzgau gefolgt waren. Es 
gelte, die landschaftlichen Kostbarkeiten dieser 
Region pfleglich zu nutzen und vor Raubbau zu 
schützen. Neue Wege müßten deshalb gerade in 
Sachen Tourismus gefunden werden. Es wurde 
aber auch herausgestellt, daß diesbezüglich be­
reits erste Schritte unternommen worden seien.
Peter ZIMMER, Tourismusexperte von der Um­
welt- und Tqurismusberatung FUTOUR aus 
München, skizzierte den Tourismus der Zukunft, 
der eindeutig von der Präferenz „schöne, gesunde 
Landschaft" und „Gastlichkeit der Bevölkerung" 
getragen sei. Die wachsende Tourismuskritik 
dürfe nicht überhört werden. Parolen wie: Autos 
raus, Flugverbote, Fahrverbote usw. kündigten 
einen tiefgreifenden Wertewandel an. An einer 
stärkeren ökologischen und ethischen Orientie­
rung der Tourismuswirtschaft führe kein Weg 
vorbei.
Herbert HAMELE vom Studienkreis für Touris­
mus in Starnberg sprach über „Bausteine für eine 
umweltverträgliche Tourismusentwicklung" 
Waren 1987 erst 41 % der Gäste vom Motiv „Natur 
erleben" bewegt, so waren es 1989 bereits 59%. 
Mehr und mehr Tourismus verbände gingen dazu 
über, Gütesiegel an umweit- und regional-kultur­
bewußte Gemeinden oder Einzelbetriebe zu ver­
leihen. Das autofreie Zermatt und der solargetrie­
bene Lungauer Tälerbus stünden für die Wieder­
entdeckung der Urlaubslandschaft als Fußgän­
gerzone.
Dipl.-Ing. Harald KREMSER von der National­
parkverwaltung Hohe Tauern gab einen Über­
blick über „Naturraum, Ziele und Konflikte des 
Nationalparkes". Er begrüßte es, daß Wasserkraft 
nicht zur Energiegewinnung genutzt wird, Bäche 
in ihrem natürlichen- Verlauf bleiben und der 
Tourismus von naturbelassener Landschaft profi­

tieren kann. Die von außen her in den Park 
getragenen Konflikte ergäben sich durch etwa 900 
Überfliegungen genauso wie durch Bergsteiger­
vereine, deren Erschließungswünsche, Sammler­
leidenschaft und fragwürdige Sportaktivitäten. 
So sei es nicht verwunderlich, daß Natiönalpark- 
arbeit vielfach in Konfliktmanagement bestehe.
Ulf TÖDTER, Dipl.-Forstwirt von der Internatio­
nalen Alpenschutzkommission (CIPRA) in Va­
duz, referierte über die „Auswirkungen der 
touristischen Nutzung auf Landwirtschaft und 
Naturhaushalt im Alpenraum". Die Entwicklung 
moderner Sportarten, verbunden mit höherer 
Mobilität und längerer Freizeit, degradierten die 
Alpen immer mehr zu einem „Vergnügungs­
park" In den Alpen existierten derzeit 40.000 
Pisten mit 20.000 km Länge, seien etwa 100.000 
Gleitflieger und 60.000 River-Rafter pro Jahr 
allein in der Imster Schlucht aktiv. Zu Wasser, zu 
Lande und in der Luft führe dies zu untragbaren 
Belastungen. Der Redner forderte ein besseres 
Umweltmonitoring, die Ausweisung von Schutz­
zonen mit entsprechenden Nutzungsreglements 
und schließlich mehr Naturschutz-Fachpersonal, 
das für diese Schutzzonen verantwortlich ist.

Dr. Josef HERINGER von der Bayerischen Akade­
mie für Naturschutz und Landschaftspflege zeig­
te „Möglichkeiten eines natur- und umweltver­
träglichen Tourismus im Alpenraum" auf. Die 
Alpen seien keine „unberührte Naturlandschaft", 
sondern in weiten Teilen eine von Menschen 
gestaltete Kulturlandschaft. Aufgrund der extre­
men Topographie sei auch heute noch Handarbeit 
zum Erhalt des „Gesamtkunstwerkes Alpen" 
erforderlich. Selbst wenn den Bauern Land­
schaftspflegehonorar bezahlt werden könnte, so 
mangele es doch mehr und mehr an Arbeitskräf­
ten. Andererseits seien immer mehr Touristen 
bereit, einen Teil ihres Aufenthalts der „Land­
schaftspflege als Aktivurlaub" zu widmen. Frem­
denverkehrsgemeinden sollten damit beginnen/ 
entsprechende Pflegepläne aufzustellen, daraus 
Arbeitsangebote zu entwickeln und sie mit ent­
sprechend geschultem Personal in Zusammenar­
beit mit der Landwirtschaft zu realisieren.

Michael HELD, Forstoberrat beim Nationalpark 
Bayerischer Wald, berichtete von der Zunahme 
des Interesses an geführten Naturerlebnispro­
grammen. Auch die Rücksicht auf die Natur 
nehme zu. Lehrpfade würden teils wieder aufge­
löst und durch Naturführungen ersetzt. Auf rund 
50% der Parkfläche existieren Wegegebote, so daß 
Störungen in den Flächen weitmöglich vermie­
den werden.

Dr. Hubert ZIERL, der Leiter des Nationalparkes 
Berchtesgaden, sprach gleichfalls von der wach-
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senden Nachfrage nach „Bildung plus Erholung" 
Von Mai bis Oktober würden derzeit etwa 270 
Veranstaltungen und etwa 160 geführte Wande­
rungen angeboten. Das Mountainbike-Problem 
versuche man dadurch in den Griff zu bekom­
men, daß es nur auf ausgewiesenen Wegen 
erlaubt sei.
Karl-Heinz ROCHLITZ, Dipl.-Geograph aus 
Eichstätt, behandelte das Thema „Umweltver­
träglicher Tourismus im Alpenraum" Der kajak­
fahrende Wanderski-Kletterer, der nach dem 
Motto handele, „Erlaubt ist, was Spaß macht", 
habe den Alpinurlaub in Verruf gebracht. Dem 
Autoverkehr falle die Hauptschuld an der gegen­
wärtigen Misere zu. Eine Verbesserung der öffent­
lichen Verkehrsmittel sei die Lösung für dieses 
Problem.
Michael FRIEDEL vom Deutschen Alpenverein 
(DAV) und Franz MAIER vom Österreichischen 
Alpenverein (ÖAV) berichteten über ihre Aktivi­
täten, die unter dem Motto „Umweltbaustellen -  
Aktivurlaub im Dienste des Naturschutzes" ste­
hen. Ziel ihrer Arbeit sei es, den jungen Menschen 
die Möglichkeit zu geben, Ohnmachtsgefühle 
angesichts der Naturzerstörung zu überwinden 
und gemeinsam zugunsten der Alpen „hand­
greiflich" zu werden. Erosionsschäden ausbes­
sern, Wegabkürzungen verlegen, Pflanzenarbei­
ten durchführen usw. bildeten Arbeitsschwer­
punkte. Auf eine „90-Sekunden-Sendung" im 
Radio hätten sich 300 schriftliche Anfragen nach 
entsprechenden Umweltbaustellen ergeben, was 
beweise, daß das Interesse groß ist. Damit aus den

Einsätzen keine „Eintagsfliegen" werden, seien 
mehr und mehr Bergpatenschaften geplant. Auch 
Arbeitseinsätze zur Unterstützung von Bergbau­
ern stünden auf dem Programm. Da sich Umwelt­
baustellen-Angebote an alle richteten, könnten sie 
als beispielhafte Form der offenen Jugendarbeit 
bezeichnet werden. Leider fehle es bei der ÖAV 
jedoch von der Spitze her an Unterstützung.

Magister Emst MIGLBAUER vom ÖAV-Regio- 
nalbüro Mühlviertel behandelte das Thema 
„Sanfter Tourismus im internationalen Ver­
gleich" Ökotours nach Brasilien hätten eine 
Aufwertung des Regenwaldes gebracht. An die­
sem Beispiel lasse sich nachvollziehen, daß in 
Deutschland auch mancher Region, die sich auf 
ökologischen Landbau verlegt und ihre Natur­
schätze bewahrt, geholfen werden könne.

Magister Andrea HUEMER von der Salzburger 
Landtourismus GmbH führte in das „umweltver­
trägliche Tourismuskonzept des Salzburger Lan­
des" ein und berichtete über die ersten Schritte 
der Umsetzung. Es gelte, zunächst einmal den 
sehr belasteten Auto-Individualverkehr auf den 
verstärkten Gebrauch öffentlicher Verkehrsmittel 
umzuorientieren. Hierzu dienten eine Reihe von 
Verträgen mit Bahn- und Busunternehmen, die 
das „alternative Reisen" auch preislich interes­
sant machten. Im Zuge einer Umweltkampagne 
werde für eine gemeinsame Verantwortung von 
Gast und Gastgeber für die „Mutter Natur" 
geworben.

Dr. Josef Heringer, ANL
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Nationalparke über die Grenzen -  der Salzburger Weg

Harald Kremser

I. Nationalpark Hohe Tauern

Die Alpen bestimmen das Bild der österreichi­
schen Landschaft. Das Gebiet des Nationalparks 
Hohe Tauern ist ein Naturraum, der anderswo 
wegen seiner klimatischen, geologischen, hydro­
logischen und topographischen Verhältnisse So­
wie seines Reichtums an Bodenschätzen bereits 
erschlossen oder ausgebeutet wäre.
Gerade deswegen wurde aus besonderer Verant­
wortung gegenüber der Natur und den Menschen 
in den Ländern Kärnten, Salzburg und Tirol das 
Gesetz zur Errichtung des Nationalparks Hohe 
Tauern für eine Fläche von ca. 1.800 km2 erlassen.
Die Idee des Nationalparks begründet sich in den 
Zielen:
-  Unberührtes bewahren -  Ursprünglichkeit der 

Natur
-  Geschaffenes pflegen -  Leben mit Kultur
-  Unbekanntes erforschen -  Geheimnis des Lebens
-  Besonderes weitergeben -  Verantwortung für die 

Natur
-  Großartiges erleben -  Vielfalt der Natur

1. Raumgliederung -  Zonierung

1.1 Nationalparkregion
(= Nationalparkvorfeld -  besiedelter 
Raum außerhalb des Nationalparks)

Ziel ist die nationalparkkonforme Entwicklung 
zu einer Vorbildlandschaft (z.B. alternative Tech­
nologien der Ver- und Entsorgung, Abfallvermei­
dung, Reduktion des Individualverkehrs, Erhal­
tung der Vielfalt von Pflanzen und Tieren, usw.)

1.2 Außenzone
(ca. 1/4 des Nationalpark-Schutzgebietes)

Die kulturhistorisch bedeutsame, traditionell ge­
pflegte Kulturlandschaft bildet den Pflege- und 
Gestaltungsbereich, die „stille" Erholungszone 
und das Gebiet für angewandte Forschung und 
die Bildungsarbeit. Hier werden Maßnahmen zur 
Erhaltung der erwünschten Tier- und Pflanzen­
welt, zur Besucherbetreuung sowie zur Wild­
standsregulierung durchgeführt. Als traditionel­
les Weidegebiet erfolgt hierdurch auch die Erhal­
tung der Gen-Reserven für bodenständige, jedoch 
bereits gefährdete alte Haustierrassen. Untersagt 
ist in der Außenzone zum Beispiel die Errichtung 
von Kraftwerken, Schipisten und Straßen, das 
Campieren sowie Ablagern von Abfällen, der 
Abbau von Rohstoffen und Bodenschätzen, das 
Befliegen unter 5000 m Seehöhe sowie das

öffentliche Befahren durch Kraftfahrzeuge. Damit 
kommt dieser Zone auch eine bedeutsame 
Schutzfunktion zu, die vor allem technische 
Erschließungsmaßnahmen verhindert.

1.3 Kernzone

Die alpinen Hochlagen und Gletscherregionen 
von großflächiger Ursprünglichkeit umfassen ca. 
3 /4  der Nationalparkfläche. Damit ist das wirk­
samste Instrument des umfassenden Ökosystem- 
und Flächenschutzes als Beitrag zur langfristigen 
Ressourcensicherung gegeben. Jeder Eingriff in 
die Natur und in den Naturhaushalt sowie jede 
Beeinträchtigung des Landschaftsbildes ist ver­
boten.

1.4 Sonderschutzgebiete

Ökologisch oder landschaftlich besonders wert­
volle Flächen, insbesondere der Außenzone, kön­
nen mit Zustimmung des Grundeigentümers zu 
Sonderschutzgebieten erklärt werden. Dabei ist 
ein allgemeines und umfassendes Verbot von 
Eingriffen in die Natur vorzusehen. Zur Fortset­
zung der umfassenden Schutzbestimmungen 
muß für Teilökosysteme in zeitlichen Etappen ein 
dynamisches Sonderschutzgebietskonzept 
schrittweise verwirklicht werden.

2. Besitzstrukturen/Flächenverteilung 
(Salzburger Anteil)

13 Gemeinden, im Nationalpark ca. 60% Privat- 
und Genossenschaftsbesitz, ca. 30% öffentlicher 
Besitz (Republik Österreich), ca. 10% Besitz von 
Naturschutzvereinen. Die Flächenverteilung be­
trägt:
ca.50% alpines Urland und Gletscher, 
ca.25% alpine Rasengesellschaften, 
ca.20% traditionelle Almweide, 
ca.5% Wald.

3. Organisation und Verwaltung

3.1 Hoheitsverwaltung

Vollzug des Nationalparkgesetzes durch das Amt 
der Salzburger Landesregierung, Referat 16/03

3.2 Privatwirtschaftsverwaltung

Erfolgt durch den Nationalparkfonds. Dieser 
wird als juristische Person des öffentlichen Rech­
tes durch das Land finanziert. Für Förderungs­
projekte werden auch Bundesmittel gewährt. 
Aufgaben: Entwicklung, Gestaltung, Betreuung
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und.Förderung des Nationalparks, Besucherbe­
treuung, Bildungs- und Öffentlichkeitsarbeit, 
Förderung der Forschung. Willensbildendes Or­
gan ist das Kuratorium.

N ationalparkverwaltung:
9 Mitarbeiter, Sitz: Neukirchen a. GrV, Salzburg

4. Probleme und Problemlösungen

4.1 Einstellung der Bevölkerung in bezug auf 
eigene Tradition, Position und Rechte

4.1.1: Ungewißheit über die Zukunft/Problemlö- 
sung: vertrauensbildende Öffentlichkeitsarbeit 
bei der einheimischen Bevölkerung. Der Natio­
nalpark soll von der einheimischen Bevölkerung 
getragen werden.
4.1.2: Einwirkung von außen/Problemlösung: 
Nationalparkverwaltung tritt bei Kritik laufend 
für die einheimische Bevölkerung und die enga­
gierten Befürworter des Nationalparks ein.

4.2 Landnutzungskonflikte 
und Problemlösungen

4.2.1: Weidenutzung/Problemlösung: In der Au­
ßenzone werden die Weideflächen traditionell 
bewirtschaftet. In Teilbereichen können Almen 
auch der freien natürlichen Entwicklung überla­
sen werden. Für Nutzungsverzieht auf ökolo­
gisch wertvollen Flächen können Entschädigun­
gen geleistet werden.
4.2.2: Forstliche Nutzung/Problemlösung: Die 
Schutz- und Bannwälder im Nationalpark wer­
den durch eine naturnahe Waldbehandlung ge­
nutzt, bzw. gepflegt.

4.3 Jagdliche Nutzungen

Die Ausübung der Jagd- und Fischereirechte als 
eigentumsgleiche Rechte erfolgt nach landesge­
setzlichen Bestimmungen, jedoch fast ausschließ­
lich im Bereich der Außenzone und im Vorfeld des 
Nationalparks. Problem: Trotz der für europä­
ische Verhältnisse außergewöhnlichen Größe des 
Nationalparks ist eine natürliche Regulierung der 
Wildbestände nicht gegeben. Daher wurde ein 
Gutachten über die Beurteilung der erforderli­
chen Bestandsregulation erstellt. Die Schalen­
wildregulation soll nach gesamtökologischen Er­
fordernissen erfolgen, seltene, im europäischen 
Raum gefährdete Tierarten sollen geschont wer­
den.

4.4 Fremdenverkehr

Soweit es der Schutzzweck erlaubt, werden der 
Nationalpark und dessen Vorfeld für Bildungs­
und Erholungszwecke erschlossen. Die Erschließ­
ung von Gletschergebieten und Infrastrukturein­
richtungen für den Massentourismus ist gesetz­
lich verboten. Zusammenarbeit der National­
parkverwaltung mit der Fremdenverkehrswirt­
schaft zur Ausnützung des Gäste- und Besucher­
potentials für Bildung und Umwelterziehung. 
Ziel ist die Sicherung des Lebens- und Natur­

raums. Qualitativ hochwertiges Schutzgebiet im 
Nationalpark und ergänzende Einrichtungen zur 
naturkundlichen Bildung im Vorfeld. Mitwir­
kung bei der Erstellung eines öffentlichen Nah­
verkehrskonzeptes zur Verkehrsberuhigung und 
verstärkter Einsatz von Massenbeförderungsmit­
teln im Vorfeld. Erarbeitung eines Schlechtwetter­
programmes für Gäste und Errichtung einer 
Bildungsstätte nach neuestem Stand der Umwelt­
technologie. Informationseinrichtungen, natio­
nalparkbezogene Veranstaltungen, Ver- und Ent­
sorgungseinrichtungen von Schutzhütten unter 
besonderer Berücksichtigung des Umweltschut­
zes bilden eine wertvolle Ergänzung. Besonderer 
Schwerpunkt der Nationalparkverwaltung wird 
auf die Besucherbetreuung mit Vorträgen, Exkur­
sionen, Betreuung der Schullandwochen und 
Fachgruppen durch alle Mitarbeiter und die 
Nationalparkwarte gesetzt.

4.5 Energiewirtschaft

Österreich verzichtet auf Atomenergie! Die E- 
Wirtschaft plante, ca. 5% des gesamtösterreichi­
schen Strombedarfs durch Speicherkraftwerke im 
jetzigen Nationalparkgebiet zu decken. Problem­
lösung: Durch gezielte Förderung von Maßnah­
men zur Verbesserung der Nationalpark-Infra­
struktur wird die Bevölkerung auch vom wirt­
schaftlichen Nutzen des Nationalparks über­
zeugt.

4.6 Vorfeldentwicklung

Die Nationalpark-Region ist Lebens- und Wirt­
schaftsraum von ca. 30.000 Menschen. Überein­
stimmung zwischen Nützen des Nationalparks 
durch sozioökonomische Maßnahmen in der 
Nationalparkregion und Natur- und Umwelt­
schutz wird angestrebt. Die Zielsetzung des 
Nationalparks darf durch die Auswirkungen der 
wirtschaftsbestimmten Umlandentwicklung 
nicht beeinträchtigt werden, dann ist diese Über­
einstimmung gegeben.

5. Forschung

Allgemeine Grundsätze für das Forschungskon­
zept des Salzburger Nationalparkfonds zur Ver­
gabe von Forschungsaufträgen und zur wissen­
schaftlichen Betreuung des Nationalparks Hohe 
Tauern:
1. Der Nationalpark in seiner gesamten Vielfalt ist 
auch ein wissenschaftlicher Forschungsraum, vor 
allem zur Erfassung der natürlichen Gegebenhei­
ten, Prozesse und Wechsel wir kimgen. Der Erfor­
schung der belebten und unbelebten Umwelt 
kommt eine besondere Bedeutung zu.
2. Der Nationalpark ist ein unter Schutz gestelltes 
Forschungsgebiet, vor allem für Langzeitstudien 
in ungestörten Hochgebirgsökosystemen.
3. Mit dem Nationalpark ist ein wertvolles 
Bezugssystem gegeben, Erhebungen in ungestör­
ten Ökosystemen des Hochgebirges sollen als 
Vergleichsgrundlage für die Auswirkungen der 
menschlichen Aktivitäten im Alpenraum dienen.
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4. Der Nationalpark ist ein Raum zur Erforschung 
der alpinen Flora und Fauna, mit dem Ziel, die 
Vielfalt der Arten und ihrer Lebensräume zu 
erhalten.
5. Die Außenzone des Nationalparks und sein 
Vorfeld eignen sich besonders zur Erforschung 
vielfältiger Wechselwirkungen zwischen Natur und 
Mensch. Diesem Forschungsziel ist entsprechende 
Aufmerksamkeit zu widmen, da es zur Lösung 
zentraler Probleme des Schutzes der Natur und 
ihrer Nutzung durch den Menschen, z.B. für 
Wirtschaft, Urlaub, sportliche Betätigung und 
Bildung, beitragen kann.
Aus dem nachstehenden Forschungskatalog sind 
jeweils Forschungsschwerpunkte festzulegen. 
Als ein übergreifender und übergeordneter 
Schwerpunkt gilt die Dokumentation. Sie soll 
eine Datenbank über den Nationalpark Hohe 
Tauern liefern, ab 1992 wird ein Geographisches 
Informationssystem (GIS) aufgebaut.

6. Ausblick

Die vielfältigen persönlichen, räumlichen und 
ökologischen Anforderungen an den National­
park müssen nach ihrer Entstehungsgeschichte, 
der gegenwärtigen Situation und den Zielen für 
die Zukunft beurteilt werden. Durch Abwägen 
der Argumente beider Seiten und das Eingehen 
auf die Bedürfnisse der einheimischen Bevölke­
rung soll in dieser Vertrauen zum und Verantwor­
tung für den Nationalpark entwickelt werden. 
Nach nur 7jährigem Bestand des Nationalparkes 
im Land Salzburg konnte so, nach anfänglicher 
massiver Ablehnung, eine 90%ige Akzeptanz der 
Bevölkerung aus der Nationalpark-Region fin­
den Nationalpark Hohe Tauern erreicht werden.

II. Nationalpark Salzburger Kalkhochalpen im 
Anschluß an den Nationalpark Berchtesgaden

Als weiteres Ziel zur langfristigen Ressourcensi­
cherung strebt das Land Salzburg die Errichtung 
eines zweiten Nationalparkes an. Der National­

park Kalkhochalpen ist derzeit in Planung, wobei 
hier in der Nationalpark-Gesetzgebung beson­
ders auf die Einhaltung der Kriterien der IUCN, 
der ARGE Alp und der ARGE Alpen Adria 
geachtet wird.

Ziele sind der Schutz des Naturraums und die 
Erforschung ökologischer Zusammenhänge, 
durch den Vorrang des Schutzes wird die interna­
tionale Anerkennung des Nationalparks Kalk­
hochalpen angestrebt.

Die Größe wird auf Salzburger Seite ca. 180 km2 
umfassen, gemeinsam mit dem Nationalpark 
Berchtesgaden wird eine Fläche von ca. 400 km2 
unter Schutz stehen.

Planungsschritte:
a) Gesetzes- und Grenzziehungsentwurf bis Ende 
1991;
b) Diskussion der Entwürfe mit Grundeigentü­
mern, Nutzungsberechtigten und Gemeinden in 
den Jahren 1992 und 1993;
c) Öffentliches Anhörungsverfahren im Jahre 
1993;
d) Realisierung bis spätestens 1995.

Das Land Salzburg wird nach Abschluß dieses 
Programmes rund 21% der Landesfläche als 
Naturschutz- und Landschaftsschutzgebiete aus­
gewiesen haben, die beiden Nationalparke „Ho­
he Tauern" und „Kalkhochalpen" werden ge­
meinsam rund 14% der gesamten Landesfläche 
umfassen, sodaß insgesamt ca. 35% des Landes 
Salzburg durch großflächige Ressourcensiche­
rung bewahrt bleiben.

Anschrift des Verfassers:
Leitender Oberrat
Dipl. Ing. Harald Kremser
Leiter der Nationalparkverwaltung
A-5741 Neukirchen am Großvenediger
Salzburg -  Austria
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Tourismus in Europa 2000

Peter Zimmer

„Früher war auch die Zukunft viel besser" 
(Karl Valentin, 1890-1935, München, 

Schauspieler)

1. Wohin geht die Reise?

Ich finde die Vorstellung, in die Zukunft schauen 
zu können, zugleich aufregend und abstoßend. 
Zum Glück kann ich es auch nicht. Kaffeesatz ist 
für mich kein seligmachender Informationsquell, 
sondern lediglich Naßmüll, der in den Kompost 
gehört.
Dennoch: Einige Trends lassen sich wohl auch 
ohne große prophetische Fähigkeiten relativ si­
cher Voraussagen. Und nur davon soll im Folgen­
den die Rede sein! Dabei werde ich mich auf die 
Trends beim Reiseweltmeister Deutschland be­
schränken. Warum ?
Vorhersagen über die nächsten Jahre sind schon 
kritisch genug. Aber dann auch noch pauschale 
Angaben über die Zukunft Europas? Das ist 
doppelt schwierig. Was wird denn eigentlich 
unter „Europa" verstanden? Das Europa der 12 
EG-Staaten, oder, erweitert um die Mitgliedstaa­
ten der EFTA oder ergänzt um die Länder 
Osteuropas?
Schon wenn ich mich nur einmal auf die EG im 
engeren Sinne beschränke, kann ich aufzeigen, 
wie unterschiedlich die einzelnen Entwicklungen 
letzlich doch sind.
Es wird deutlich, daß mengen- wie auch wertmä­
ßig insgesamt eine weitere Steigerung der touri­
stischen Nachfrage in Europa zu erwarten ist. Die 
Mittelmeerländer werden sowohl im Umfang der 
Gastmenge als auch in der Zahl der Übernachtun­
gen leichte Rückgänge zu erwarten haben.
Der Tourismus insgesamt in der Wirtschaft der 
EG Länder, insbesondere der. der Mittelmeerlän­
der, wird aber weiterhin eine starke Stellung 
einnehmen.
Zweifellos ist allerdings der Tourismus für einige 
Länder im Hinblick auf Einnahmen und Ausga­
ben viel wichtiger als für andere. Was die 
Einnahmen angeht, so rangierten 1989 z.B. Frank­
reich und Spanien mit ca. 15 Mrd. ECU (30 Mrd 
DM) an erster Stelle. Die Bundesrepublik 
Deutschland und das Vereinigte Königreich ga­
ben mit insgesamt 26,0 Mrd. ECU bzw. 14,0 Mrd. 
ECU bei weitem das meiste Geld aus, verglichen 
mit nur 0,4 Mrd. ECU bei Portugal.
Es werden drei Indikatoren verwendet, um die 
Stellung des Fremdenverkehrs in der Volkswirt­
schaft der einzelnen Länder aufzuzeigen. Gemes­
sen am Bruttosozialprodukt (BSP) liegt der Anteil 
des Fremdenverkehrs im Moment bei schät­

Tendenzen und Prognosen

zungsweise 5%. Dies ist im Vergleich zu den 
meisten anderen Wirtschaftsbereichen verhältnis­
mäßig hoch. In zwei Ländern -  Spanien (9,4%) 
und Frankreich (9%) -  erreicht der Anteil des 
Fremdenverkehrs etwa das Doppelte des Ge­
meinschaftsdurchschnitts .
Die relative Bedeutung des Fremdenverkehrs 
wird noch deutlicher, wenn man die Beschäftig­
tenzahl betrachtet. Obwohl die höchste Zahl an 
Beschäftigten im Fremdenverkehrsgewerbe -  ab­
solut gesehen -  in den reicheren EG-Ländern 
(Inlandstourismus der einheimischen Bevölke­
rung) zu finden ist, kommt der Beschäftigung im 
Fremdenverkehrsgewerbe in anderen Ländern 
eine relativ größere Bedeutung zu. Durchschnitt­
lich stellt der Fremdenverkehr 6% aller Arbeits­
plätze in der EG, diese Zahl wird jedoch in 
Spanien (9,3%), Portugal (7,2%), Frankreich 
(6,9%) und Italien (6,4%) überschritten.
Der Anteil der Einnahmen aus dem Reisever­
kehr am Gesamtexport von Waren und Dienstlei­
stungen ist ein dritter wichtiger Indikator. Die 
vitale Bedeutung des Femdenverkehrs für Grie­
chenland, Spanien und Portugal wird wiederum 
deutlich: die Fremdenverkehrseinnahmen in 
Griechenland, von 22,7% in Spanien und von 
17,3% in Portugal.
Wie leicht zu erkennen ist, stellt die EG schon ein 
recht heterogenes Gebilde dar, das schwer einzu­
schätzen ist. Was läßt sich dennoch generell 
Vorhersagen?
Ernstzunehmende Prognosen gehen davon aus, 
daß der Tourismus bis zum Jahr 2000 weltweit 
noch vor dem Automobil und Erdöl der bedeu­
tendste Wirtschaftsfaktor sein wird.
Dabei darf allerdings nicht vergessen werden, 
daß achtzig Prozent der Reisenden aus den 
Industriestaaten kommen. Für Länder der soge­
nannten Dritten Welt ist der Tourismus ein 
einseitiges und häufig zweifelhaftes Vergnügen. 
Mangels konkurrenzfähiger Alternativen in die­
sen Ländern gehört die Reiseindustrie dort aber 
heute bereits zu den drei größten Wirtschafts­
branchen.
Doch zurück nach Europa. Wieso wird sich der 
Tourismus so entscheidend fortentwickeln? Dazu 
führen u.a. folgende acht Boomfaktoren:
• Verkürzung der Arbeitszeit

In vielen Branchen wird die Viertagewoche die 
Regel werden. Dabei werden Wochenendtrips 
und der Druck auf die Naherholungsgebiete 
zunehmen. Durch eine Kürzung der Jahresar­
beitszeit wird sich der Urlaub insgesamt ver­
längern und sollte die Lebensarbeitszeit weiter
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sinken, so wird der Anteil z.B. an Seniorenrei­
sen weiter zünehmen

• Höhere Lebenserwartung und allgemein bes­
sere gesundheitliche Verfassung
Das 21. Jahrhundert wird das Jahrhundert der 
aktiven Alten werden.

• Höhere Einkommen und wachsende Freizeit­
ausgaben

• Steigender Motorisierungsgrad
Von 1954 bis 1988 hat sich der PKW Bestand in 
der Bundesrepublik verachtfacht. Für die 
nächsten 10 Jahre wird erwartet, daß die Zahl 
der Personenkraftwagen von zur Zeit ca. 28 
Millionen auf mindestens 32 Milhonen an­
steigt. Jede Familie hat dann ein Auto. 1955 traf 
das erst für jede 10. Familie zu. Das Auto ist 
und bleibt das Reiseverkehrsmittel Nr. 1.
Hoffnung könnte u.a. das geplante Swatchmo- 
bil bringen. In vier Jahren soll das von Nicolas 
HAYETZ und VW geplante umweltfreundli­
che Stadtauto auf den Markt kommen. Es wird 
die gleiche Beschleunigung wie ein normales 
Auto aufweisen, eine Geschwindigkeit von 100 
km /h erreichen, weniger als 500 kg wiegen, 
einen Hybrid-Antrieb, also eine Kombination 
von Verbrennungs- und Elektromotor haben, 
zwei Personen Platz bieten, über einen Radius 
von 200 km verfügen, mit der Bahn befördert 
werden können und ca 11.000 Schweizer 
Franken kosten.

• Zunehmende Verstädterung
• Wachsende Mobilität

Die höchsten Mobilitätszuwächse werden für 
die Zukunft im Freizeit-, Urlaubs- und Ein­
kaufsverkehr prognostiziert. Wie schwierig es 
ist, eine Prognose abzugeben, zeigen die fol­
genden Beispiele.
Von rund 500 Milliarden Personenkilometern 
Verkehrsleistung für das Jahr 2000 ging der 
Bundesverkehrswegeplan 1985 aus. Bereits 
1986 war diese Zahl auf 560 MiUiarden Perso­
nenkilometer (Pkm) angewachsen. Damit hat­
te sich der langfristig prognostizierte Zuwachs 
in wenigen Jahren mehr als verdoppelt.
Ging man 1985 bis zum Jahr 2000 noch von 
einer jährlichen Zunahme des Straßenperso­
nenverkehrs von 2,6 Milharden Personen- 
km/Jahr aus, wuchs er zwischen 1982 und 
1988 im Mittel tatsächlich um 15,5 Milliarden 
Pkm pro Jahr, das heißt sechsmal so stark wie 
angenommen. Ähnlich sieht es beim Güterver­
kehr auf Deutschlands Straßen aus: Von ange­
nommenen 176 Milharden Tonnenkilometern 
(tkm) im Jahre 2000 waren im Jahr 1988 bereits 
153 Milliarden tkm, also 60 Prozent der Pro­
gnose erreicht.
Mit der Öffnung des Binnenmarktes wird 
allgemein eine weitere Steigerung um 50% 
angenommen.

• Weiterentwicklung der Telekommunikation 
und Datenverarbeitung
Die Informationsmöglichkeiten werden sich in 
den nächsten Jahren erheblich verbessern.

Weltweite und blitzschnelle Informationen 
sind mehr und mehr selbstverständlich und 
machen auch auf Vieles neugierig.
Der Reisende kann sich schon heute seine 
Pauschalreise selbst aus einzelnen Bausteinen 
zusammenstellen lassen. Durch weltweit ver­
netzte elektronische Computer-Informations­
und Reservierungssysteme werden die Reise­
büroexpedienten in die Lage versetzt, aus den 
jeweiligen Tagesangeboten den bilhgsten Flug 
und das günstigste Hotel herauszufischen, 
Theaterkarten zu reservieren und passende 
Ausflüge zu empfehlen.

• Wachstum der Tourismusbranche
Die weiße Industrie wird natürlich auch weiter 
wachsen und damit einen eigenen Beitrag zum 
Ansteigen des Tourismus liefern. Tourismus 
setzt sich u.a. zusammen aus den Bereichen 
Unterkunft, Transport und Verpflegung. Die 
Entwicklung in der Gastronomie stellt ein 
eindrucksvolles Beispiel dar.

Und welche zukunftsträchtigen Urlaubsfor­
men zeichnen sich ab?

• Abenteuer- und Entdeckerreisen, Bildungs­
und Kulturreisen

• Camping
Enorme Zuwächse werden allgemein auch für 
die mobilen Ferienheime (Wohnmobile, Cara­
van) und dem sogenannten „Zugvogeltouris­
mus", also den Uberwinterungstourismus 
rüstiger Senioren im sonnigeren Süden vorher­
gesagt.

• Ökotourismus
Der Drang zur Erholung in Naherholungsge­
bieten oder fernen „intakten" Landschaften 
zeichnet sich bereits heute eindeutig ab. Das 
Motiv „Natur erleben" nimmt stetig zu.

• Cluburlaub
Als äußerst erfolgreich hat Sich der Cluburlaub 
erwiesen, diese bunte Mischung aus Sport, 
Geselligkeit und Animation, der mit seiner 
Überflußphilosophie immer größere Zu­
wachsraten hatte als der Branchendurch­
schnitt.

• Kurzurlaub, Zweit- und Dritturlaub
Kurzreisen, die nicht zwangsläufig ins Aus­
land führen müssen, nehmen in letzter Zeit 
besonders zu. Dabei stehen nicht nur land- 
schafts- und naturbezogene Urlaubsaktivitä­
ten wie Angeln, Wandern, Skifahren im 
Brennpunkt ökologischen Interesses, sondern 
durchaus auch Short-Trips mit der Concorde 
nach New York.

• Besuche von Freizeitparks
Zum Beispiel des Euro-Disneylands, 20 Minu­
ten von Paris entfernt. Auf der zweitgrößten 
Baustelle Europas nach dem Kanaltunnel zwi­
schen Frankreich und England recken sichz.Zt. 
an die 80 Baukräne in den Himmel, in deren 
Schatten 5000 Menschen Hand anlegen, um 
das fast 20 Quadratkilometer Land umfassen­
de Disney Gelände (was einem Fünftel der
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Fläche von Paris entspricht) Wirklichkeit wer­
den zu lassen.
Bereits seit März können Mickey-Mouse-En- 
thusiasten im Disneyland Hotel (Suite 2000 
Francs pro Nacht) oder in dem auf einer 
künstlichen Insel gelegenen Hotel New York 
übernachten. Es wird ein „ Disco veryland", ein 
„Videopolis", Reisen ä la „Star Wars", Zeitma­
schinen, Monster, Piraten und vieles mehr 
geben. Im Eröffnungsjahr werden 11 Mio. 
Besucher erwartet. „Für Euro-Entenhausen" 
wurde sogar eine Schneise für den französi- 
chen Schnellzug TGV geschlagen, eine Anbin­
dung mit der Pariser S-Bahn RER geschaffen, 
32 km Straße, 20 Brücken und fünf Kreuzungen 
gebaut und 120.000 Bäume gepflanzt. Bis zum 
Jahr 2000 hat dort längst ein MGM Filmstudio 
eröffnet, weitere 13000 Hotelzimmer, ein Kon­
greßzentrum, ein zweiter Golfplatz für interna­
tionale Wettbewerbe und noch mehr 
Campingplätze werden entstehen. An die 
50.000 Einwohner, die alle im Touristiksektor 
arbeiten, sollen dann in der schönen neuen 
Disneyworld angesiedelt sein.

Bei dieser Auflistung müßte einem Touristiker 
schier das Herz überlaufen. Das Reisen wird auch 
im Jahr 2000 nicht an Faszination verloren haben. 
Alles Paletti, oder?
Solche vermeintlichen Erfolgsfanfaren bringen 
aber ebenfalls schiefe Töne mit sich. Denn auf die 
Touristikbranche kommen auch gewaltige Her­
ausforderungen zu. Davon möchte ich in meinem 
zweiten Teil berichten, der eine gekürzte Fassung 
meines Wettbewerbsbeitrags zum „Tourismus­
management im Jahr 2000" ist.

2. Herausforderung im kommenden Jahrzehnt -  
Anforderungsprofil eines modernen 
Tourismusmanagements

Die fachlichen und persönlichen Fähigkeiten, die 
das touristische Führungspersonal in Zukunft 
(nicht nur „der" Zukunft, denn viele Manager 
von heute werden auch im Jahr 2000 noch in Amt 
und Würden sein) haben muß, richten sich nach 
den wahrscheinlichen Entwicklungen, Aufgaben 
und Problemen, denen sich unsere Umwelt, 
Gesellschaft und Branche stellen muß. Und diese 
Herausforderungen werden aller Voraussicht 
nach tiefgreifend und gewaltig sein.

2.1 Wandel des Reise- und Touristikmarktes

Wenn heute im Tourismus über Fragen der 
zukünftigen Entwicklung diskutiert und speku­
liert wird, geht es zumeist um die bevorstehende 
Öffnung des Europäischen Binnenmarktes und 
ihre Folgen für die Tourismuswirtschaft. Ob 
Leistungsträger (Fluglinien, Hotels), Veranstalter 
oder Reisebüros -  alle müssen sich am Markt neu 
orientieren. Dieser Markt wird viel flexibler 
werden. Der Verkauf ausländischer Reiseangebo­
te wird zunehmen. Reiseuntemehmen werden 
sich zu europäischen Kooperationen zusammen­
schließen, Eine Harmonisierung von Reisebüro-

Lizensierung, Hotel-Klassifizierung, bis hin zur 
einheitlichen Reiseleiter-Diplomierung steht an. 
Moderne Tourismusmanagerinnen müssen über ei­
nen enormen Wissensfundus und ein umfangrei­
ches Verhaltensrepertoire verfügen, daß gesamt­
europäischen und internationalen Maßstäben 
gerecht wird. Das fängt bei den Sprachen an 
(Minimum: Beherrschung der großen europä­
ischen Sprachen im Rahmen der Alltagskonver­
sation) und hört bei der Kenntnis der recht 
verschiedenen. Mentalitäten noch lange nicht auf.
Ausländserfahrung, diejenige Qualifikation, die 
bereits in den letzten 10 Jahren die größte 
Zuwachsrate im Anforderungsprofil von Füh­
rungskräften zu verzeichnen hatte, wird auch im 
Tourismusmanangement immer bedeutender 
werden. Zum Beispiel für die Erarbeitung euro­
paweiter Werbekampagnen, die unbedingt eine 
Berücksichtigung nationaler und lokaler kulturel­
ler Gepflogenheiten erfordern.
Der neue, einjährige Aufbaustudiengang „Euro­
pean Tourism Management", der in Zusammen­
arbeit der Hochschulen Dorset (GB), Breda (NL), 
Chambery (F) und Heilbronn (D) angeboten wird, 
ist daher längst überfällig gewesen.
Aber auch ohne die Liberalisierung gibt es 
genügend Konfliktstoffe. Leistungsträger wollen 
die Veranstalter umgehen und selbst außer dem 
Flug noch Hotels und Mietwagen anbieten. 
Linienfluggesellschaften steigen quasi ins Char­
tergeschäft ein. Reiseveranstalter forcieren ihren 
Direktvertrieb und engagieren sich ihrerseits bei 
Leistungsträgem. Reisebüros bauen ihre Eigen­
touristik aus, um den Reiseveranstaltern Paroli zu 
bieten. Die Aufhebung der Preis- und Vertriebs­
bindung wird ein übriges zur Verwirrung leisten. 
Hinzu kommt die Entwicklung der elektroni­
schen Reisevertriebssysteme, die sich zu einem 
wesentlichen Markt- und Machtfaktor entwik- 
keln. Auch die Nachfrage verändert sich. Die 
Touristen werden reiseerfahrener, anspruchsvol­
ler und umweltsensibler. Davon wird Herbert 
Hamele anschließend noch mehr berichten.
Moderne Tourimsusmanagerlnnen wissen, daß sie 
nur durch lebenslanges Lernen und ständigen 
Wandel von Aufgaben, Tätigkeiten und Teams 
ihre Kompetenz erweitern und den Erfordernis­
sen des Strukturwandels der Wirtschaft und 
Märkte gerecht werden können. Sie werden daher 
eher Generalistlnnen denn Spezialistinnen sein. 
Kontinuierliche Weiterbildung wird zukünftig 
noch wichtiger werden. Es gilt, auch Flexibilität, 
Kreativität, Innovationsfreude und Umwelt­
orientierung zu trainieren.

2.2 Umweltkatastrophen und touristische 
Expansion

Ozonloch, Robbensterben, Algenpest, Giftmüll­
skandal, Treibhauseffekt, Dünnsäureverklap­
pung, Waldsterben, Rheinverschmutzung; 
Tschernobyl, Bhophal, Sandoz -  Umweltskandale 
und aufgedeckte, bodenlose Schlampereien er­
schüttern die Welt und tangieren auch den 
Tourismus. Die deutsche Tourismusbranche er­
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mittelte aufgrund der Algenplage im Jahre 1989 
30% Buchungsrückgänge im Adriaraum!
Zu diesen allgemeinen Umwelteinflüssen kom­
men noch die direkt durch den Tourismus 
hervorgerufenen und/oder verstärkten katastro­
phalen Entwicklungen hinzu. Nicht nur im 
Alpenraum mit seinen planierten Pisten und 
verdrahteten Hängen könnte sich der Tourismus 
durch allzu leichtfertigen Verbrauch seiner Res­
sourcen selbst vernichten. Es boomt die Bauindu­
strie auf Rhodos, Lanzarote und den Malediven, 
in Nepal wird der Schutzwald abgeholzt und in 
Kenia werden mehr als 900 Fotosafari-Jeeps 
täglich in Natur- und Tierschutzreservate ge­
schickt. Fast überall wird immer wieder beden­
kenlos, gewinnsüchtig und fixiert auf ein kurzfri­
stiges Wirtschaftswachstumsdenken die Natur 
zum Konsum aufbereitet.

Moderne Tourismusmanagerinnen erkennen, daß 
Ökologie Langzeitökonomie ist, intakte Umwelt 
und aufnahmebereite gastgebende Bevölkerung 
das Kapital im Toürismus darstellen. Der Erhalt 
der Biosphäre ist Voraussetzung für eine Zukunft 
des Tourismus. Sie werden lernen müssen ge­
meinsam mit Umweltschützem, Touristen und 
Einheimischen im Rahmen von konzertierten 
Aktionen für aktive Maßnahmen zum Schutz 
unserer Lebens- und Erholungsräume einzutre­
ten.

Moderne Tourismusmanagerinnen orientieren sich 
an optimalen, nicht maximalen Ausbaugrenzen. 
Das Denken von den ökologischen Grenzen her 
erfordert ein neues Wachstumsverständnis. 
Wachstum kann nur noch für eine gewisse Phase 
eine notwendige Größe, niemals aber mehr 
Selbstzweck sein. Entwicklung und Wandlung 
statt Wachstum heißt die Devise der Zukunft.

2.3 Tourismuskritik und Widerstand

Bis vor wenigen Jahren waren nur vereinzelt 
tourismuskritische Töne zu hören. Die eher ver­
sprengte Tourimuskritik organisierte sich mittler­
weile zu respektablen Arbeitsgemeinschaften. 
Kritikpunkte sind unter anderem der Ausverkauf 
von traditioneller Kultur und „Folklore" in den 
ärmsten Gebieten der Erde, die Überbelastung 
von Landschaften durch Verkehr und Bau-Boom, 
die Gefährdung der Alpentäler durch Aussterben 
der Schutzwälder auch in Feriengebieten, das 
eilige, oberflächliche Abhaken von Sehenswür­
digkeiten, die Hektik und der Streß nicht nur zu 
Hause, sondern auch während der Reise, der 
Sextourismus und unterschwellige Rassismus 
u.v.m.

Kritik wird ebenfalls zunehmend an den Ver­
kehrsträgern -  allen voran am Reisverkehrsmittel 
Nr. 1, dem Auto, geübt. „Tempo 30/80/100" und 
„Umweltfreundlich in den Süden -  für eine 
Anreise mit der Bahn" lauten die Forderungen. 
Auch der Luftverkehr mit seinem Schadstoffaus- 
stoß und dem sinnlos in Warteschleifen verpul­
verten Kerosin gerät mehr und mehr ins Visier der 
Umweltschützer.

Widerstände formieren sich. Bürger erstreiten 
Nachtflugverbote, erheben Einsprüche gegen den 
weiteren Ausbau von Flughäfen, Autobahn-An­
rainer gehen gegen die Belastungen des Urlauber­
verkehrs auf die Straße. Einwohner von Fremden­
verkehrsgemeinden lehnen sich gegen touristi­
sche Großprojekte, und weiteren Zweitwoh­
nungsbau auf. Einheimische verweigern sich 
einer touristischen Erschließung.
Moderne Tourismusmanagerinnen nehmen die en­
gagierte Tourismuskritik sehr ernst und setzen 
sich damit aktiv auseinander.

2.4 Gesellschaftlicher Wertewandel

In der Bundesrepublik hat sich in den letzten 
Jahren ein rapider Wandel der Handlungs- und 
Orientierungswerte vollzogen. Alle Demoskopen 
kommen zu dem Schluß, daß immer mehr Bürger 
für aktuelle gesellschaftliche und ökologische 
Probleme sensibilisiert sind. Besonders angestie­
gen ist das Informationsbedürfnis. Von der Wirt­
schaft wird nicht mehr allein die effiziente 
Bereitstellung und Versorgung mit Gütern und 
Dienstleistungen erwartet, sondern auch Ant­
worten und Lösungsvorschläge auf die brennen­
den gesellschaftspolitischen Fragen. Die Zahl der 
Touristen, die im Urlaub Umweltschäden be­
merkten, hat sich beispielsweise innerhalb von 
nur drei Jahren glatt verdoppelt, wie der Studien­
kreis für Tourismus in der RA 88 ermittelte. 
Moderne Tourismusmanagerinnen sind sich be­
wußt, daß die traditionelle Unternehmenspla­
nung (Marktforschung, Produkt-, Absatz- und 
Finanzpianung) um eine Dimension erweitert 
werden muß, die der amerikanische Managment- 
lehrer Igor Ansoff die „soziopolitische Dimen­
sion" nennt. „Dazu zählt die Beobachtung gesell­
schaftlicher Trends, des Tenors in der Medienbe­
richterstattung zu bestimmten Themen und mög­
licher Gesetzesinitiativen.
Eine feindselige öffentliche Meinung kann sich 
zukünftig kein Touristikuntemehmen mehr er­
lauben. Die neuen Managerinnen wissen, daß 
eine Beschäftigung mit gesellschaftspolitischen 
Trends und ein bewußtes Reagieren darauf auf 
Dauer nur möglich und glaubwürdig ist, wenn sie 
sich selbst voll einbringen und tatsächlich für die 
Materie stark sensibilisieren.

2.5 Ethisiemng und Ökologisierung 
der Wirtschaft

Wertewandel auch in der Wirtschaft. Unterneh­
mer und Führungskräfte empfinden zunehmend 
Gewissenskonflikte zwischen dem, was betriebs­
wirtschaftlich ratsam ist, und dem, was ihren 
eigenen Wertvorstellungen entspricht. Lebens­
qualität und das Bedürfnis nach Sinngebung 
gewinnen immer mehr an Bedeutung.
Die Einstellung von Jungmanagerinnen hat sich 
ebenfalls nachhaltig verändert. So fand der 
Münchner Organisations-Psychologe Lutz von 
ROSENSTIEL heraus, daß für einen Teil des 
Führungskräfte-Nachwuchses materialistische 
Ziele (Wachstum, Gewinn, technischer Forti
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schritt, Karriere) gegenüber postmaterialistischen 
(Umweltschutz, "Dritte Welt,,, Persönlichkeits­
entwicklung) an Attraktivität verlieren. Die Ma­
nagerinnen geraten mehr und mehr in einen 
Zielkonflikt. Immer häufiger werden sie auch 
persönlich mit gesellschaftlich unerwünscht 

. scheinenden oder tatsächlichen Zielen ihrer Orga­
nisation identifiziert, die sie häufig nur mit 
erheblichen inneren Konflikten vertreten können. 
Egal ob es sich dabei um offensichtlich gieriges 
Profitstreben oder den Verkauf von Reisen in den 
Apartheitsstaat Südafrika handelt. Die Diskre­
panz zwischen oberflächlichen Organisationszie­
len und echten gewünschten Zielen der Nach­
wuchskräfte wird immer größer und ausgepräg­
ter.

2.6 Nachwuchsmangel an Personal 
und Führungskräften

Erschwerend auch für Touristikunternehmen 
kommt die demografische Entwicklung hinzu. Im 
Jahr 1995 wird die Zahl der 18jährigen Berufsan­
fänger den Statistiken entsprechend um 25% 
gegenüber heute abgenommen haben. Ähnliche 
Entwicklungen spielen sich auch in den anderen 
Staaten der Europäischen Gemeinschaft ab. Der 
Wettbewerb um Nachwuchstalente wird härter.

Moderne. Tourismusmanagerinnen wissen, daß sich 
umweltbewußte Unternehmen erhebliche Vortei­
le am Arbeitsmarkt verschaffen können und daß 
es einen Zusammenhang zwischen der Höhe des 
Öffentlichkeitsprofiles eines Unternehmens und 
seiner Attraktivität für Bewerber gibt. Sie werden 
sich also um ein zukunftsgerechtes Erscheinungs­
bild ihrer Unternehmen bemühen.

2.7 Versagen klassischer 
Managementmethoden

Bis heute vorwiegend betriebswirtschaftlich aus­
gebildet, an monokausalen Ursache-Wirkungs- 
Ketten trainiert, auf (Zweck-) Optimismus, 
Wachstum und Gewinnmaximierung getrimmt, 
müssen sich die Tourismusmanagerinnen der 
Zukunft mehr und mehr neben herkömmlichen 
Aufgaben mit den verzwickten Problemen unse­
rer Gesellschaft und den vernetzten Zusammen­
hängen und Wechselwirkungen in der natürli­
chen Umwelt auseinandersetzen, weil sie davon 
massiv betroffen werden.
In unserer hochtechnisierten, arbeitsteiligen und 
verflochtenen Gesellschaft reichen eindimensio­
nales Denken und isoliertes Reagieren auf Einzel­

symptome zur Lösung zukünftiger Aufgaben 
längst nicht mehr aus. Wir brauchen eine „neue 
Sicht der Dinge" (Kurt Biedenkopf).

2.8 Ganzheitliches Management

„Wir brauchen neue ganzheitliche Manager, die 
sich nicht damit begnügen, wie eh und je rational 
und autoritär ihre Wirtschaftsmaschine zu mana­
gen. Wir brauchen Manager, die gemeinsam mit 
ihren Mitarbeitern eine neue Unternehmenskul­
tur entwickeln, in der die wirtschaftlichen Aspi­
rationen in Einklang gebracht werden mit hum­
anökologischen Zielsetzungen" (Jost Krippen­
dorf).

Zu guter Letzt

Das magische Datum „Jahr 2000" reizte in der 
Vergangenheit dazu, sich eher utopische Zu­
kunftsbilder auszumalen. Die noch verbliebenen 
neun Jahre reduzieren diese futuristischen Bilder 
aber auf realistische, weil in absehbarer Zeit 
überprüfbare Dimensionen. Dieses letzte Jahr­
zehnt ist eine kurze Zeitspanne, von der man sich 
bei den heutigen wirtschaftlichen und gesell­
schaftlichen Rahmenbedingungen keine allzu­
großen Umwälzungen in den Verhaltens- und 
Reaktionsw'eisen erwarten darf. Aber wenn die 
80er Jahre als das Jahrzehnt des Umweltbewußt­
seins in die Geschichte eingehen, warum sollen 
die Neunziger nicht der Zeitraum des Hand­
lungsbewußtseins werden?
Schauen wir uns den Tourismusmarkt doch 
einmal genauer an. Wo sind schon die Samenkör­
ner gesät, die eine reiche Ernte versprechen? Wo 
darf man hoffen? Wo gibt es einen Aufbruch zu 
grünen Ufern?
Davon wird Ihnen mein Nachfolger auf diesem 
Podium, Herbert Hamele, berichten. Ich möchte 
mit einem Zitat des slowenischen Aphoristikers 
Zarko Petan schließen, der sagte: "Haben Sie keine 
Angst vor der Zukunft, Sie beginnt erst morgen!,,

Anschrift des Verfassers:

Peter Zimmer 
Dipl. Betriebswirt (FH)
FUTOUR Umwelt- und Tourismusberatung 
Peter Zimmer «Sr Partner 
Klugstr. 114 
8000 München 19
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Mehr wissen -  mehr Handeln
Bausteine für eine umweltverträgliche Tourismusentwicklung

Herbert Hamele

1.Tourismus im Netz der Weltprobleme 

Nach uns die Sintflut?

Trotz vieler Bemühungen ist es bisher nicht 
gelungen, sogenannte „Weltprobleme" entschei­
dend zu verringern oder gar zu lösen. Noch 
immer beherrschen Meldungen über Krieg, Über­
völkerung und Hunger, Armut und Krankheiten, 
Diktatur und Folter, Natur- und Umweltkatastro­
phen, Artenrückgang und -aussterben, wachsen­
den Ressourcenverbrauch und Belastungen unse­
rer natürlichen Lebensgrundlagen die Schlagzei­
len.
Seit Beginn der Industrialisierung vor rund 200 
Jahren und vor allem in den vergangenen Jahr­
zehnten haben die Umweltprobleme weltweit in 
immer schnellerem Tempo zugenommen. Heute 
wird bereits von einer „friedlichen Zerstörung" 
des „Raumschiffs Erde" gesprochen - als Erbe für 
spätere Generationen.
Andererseits ist es den westlichen Industrielän­
dern materiell noch nie besser gegangen wie 
heute. Demokratie und freie Marktwirtschaft 
haben sich als erfolgreichste Gesellschafts- und 
Wirtschaftsformen erwiesen. Aber sie stehen noch 
vor der größten Bewährungsprobe, wenn es 
darum geht, gegenwärtige und (kommende) 
Probleme aus der Welt zu schaffen, zu verringern 
oder zumindest in den Griff zu bekommen und 
damit die Weichen für eine dauerhafte Entwick­
lung „in Einklang mit Mensch und Natur" zu 
stellen. Nur noch wenige Jahre bleiben nach 
Aussagen der Wissenschaft für eine wirkungsvol­
le Ökologisierung unserer Wirtschaft und unserer 
Lebensgewohnheiten.

Die Umwelt setzt Grenzen

Die zunehmenden Umweltprobleme zeigen, 
weltweit verstärkt, die Rahmenbedingungen für 
alles menschliche Handeln, auch für den Touris­
mus. Immer mehr werden wir uns der vernetzten 
Zusammenhänge bewußt und immer mehr sehen 
wir, daß globale Lösungen nicht durch einseitige, 
schnelle Maßnahmen, sondern nur durch mög­
lichst viele Schritte im Detail erreicht werden 
können.
Das Produkt Tourismus besteht aus einer ganzen 
Reihe von Komponenten wie Wohnen, Essen und 
Trinken, Service, Infrastruktur, Ortscharakter, 
Landschaft und Verkehr (Neues Denken im 
Tourismus, ADAC, München, 1989), die direkt

oder indirekt auf Natur und Umwelt ein wirken, 
positiv wie negativ.
Jede Maßnahme im Tourismus kann ein weiterer 
Beitrag zur Verschärfung oder Verminderung der 
Umweltprobleme sein.

Tourismus -  Wachstum ohne Grenzen?

Durch die Öffnung der Grenzen zwischen Ost- 
und Westeuropa, durch die Einführung des 
Europäischen Binnenmarktes 1993, durch immer 
mehr frei verfügbares Einkommen für mehr 
Freizeit und Erholung und durch das stark 
anwachsende Bedürfnis nach Naturerleben wird 
der Tourismus in den kommenden Jahren aller 
Voraussicht nach weiter wachsen -  und mit ihm 
möghcherweise auch die Belastung für Natur und 
Umwelt zu und in den Urlaubsregionen. 
Gleichzeitig werden von den Urlaubsgästen in 
den Zielgebieten immer mehr Umweltprobleme 
bemerkt und als störend empfunden. Wie die 
Umweltbelastungen immer mehr in das Blickfeld 
der Urlauber rücken, zeigen die Ergebnisse aus 
den Reiseanalysen 1985 und 1989 des Starnberger 
STUDIENKREISES FÜR TOURISMUS. Während 
1985 knapp 30% der Reisenden in ihren Urlaubs­
gebieten auf Umweltprobleme stießen (z.B. abge­
storbene Bäume, Müll, Verkehrslärm, Verbauung 
der Landschaft), waren es 1989 fast 60%. Bis zu 
einem gewissen Umfang werden solche Belastun­
gen auch hingenommen, wenn sich auch die 
meisten dadurch schon mehr oder weniger ge­
stört fühlen.
Gerade die deutsche Bevölkerung (alte Bundes­
länder) mit ihrer hohen Reiseerfahrung ist bezüg­
lich Umwelt besonders sensibel: Bei zu starken 
Belastungen sind über 80% dafür, sich ein anderes 
Reiseziel zu wählen, in dem Natur und Umwelt 
noch intakt sind.

Umweltprobleme -  Herausforderung für alle

Der internationale Tourismus ist nicht nur Opfer 
von Umweltbelastungen, er ist auch Täter. Dies ist 
den Reiseerfahrenen auch bewußt. Sie geben die 
Schuld an den Problemen allen am Tourismus 
Beteiligten: den Urlaubsgebieten, den Reiseunter­
nehmen und den Touristen selbst.
Nach Verantwortlichkeiten für die Vermeidung 
oder Beseitigung von Problemen gefragt, meint 
über die Hälfte:
„Die Urlaubsgebiete kümmern sich zu wenig um den 
Schutz ihrer Natur, um die Erhaltung einer gesunden 
Umwelt"

16



Zwei Drittel meinen:
„Die Reiseveranstalter und Reisebüros kümmern sich 
zu wenig um die Probleme, die der Tourismus 
verursacht''1
Drei Viertel der Reisenden vertreten sogar die 
Ansicht:
„Die Touristen kümmern sich zu wenig um die 
Probleme, die sie auf ihrer Urlaubsreise mitverursa­
chen"
Die gestiegene Wahrnehmung von Umweltpro­
blemen (und auch von sozialen und kulturellen 
Problemen) und die Überlegungen zu Lösungs­
möglichkeiten haben bei Verantwortlichen in den 
Zielgebieten, bei Reiseunternehmen und bei den 
Touristen selbst in den vergangenen Jahren zu 
einer sensibleren Einstellung gegenüber dem 
eigenen Reiseverhalten geführt -  nicht zuletzt im 
Rahmen der Diskussion um einen „Sanften 
Tourismus"

Annäherungen zwischen Tourismus und Umwelt

Seit Beginn der 80er Jahre werden von immer 
mehr Organisationen Inhalte und Kriterien für 
verschiedene Aspekte eines umweit- und sozial­
verträglichen Fremdenverkehrs diskutiert. Unter 
dem Begriff „Sanfter Tourismus" wurde daraus 
ein Idealbild entwickelt, mit dessen Hilfe die 
ökologischen, sozialen, kulturellen und nicht 
zuletzt wirtschaftlichen Probleme im und durch 
den Fremdenverkehr abgebaut werden sollten. 
Die internationale Arbeitsgemeinschaft TOURIS­
MUS MIT EINSICHT hat dazu mit ihren „Einsich­
ten" konstruktive Vorschläge gemacht, z.B. für 
die Verantwortlichen in den Tourismusgebieten, 
die „gleichermaßen eine wirtschaftlich ergiebige, 
sozialverantwortliche und umweltverträgliche 
Tourismusentwicklung" anstreben sollen. 
Unüberbrückbare Gegensätze zwischen dem 
Wirtschaftszweig Tourismus und Natur- und 
Umweltschutzorganisationen, wie sie in den 
vergangenen Jahren ab und zu deutlich wurden, 
scheinen mittlerweile einer kritischen und kon­
struktiven Zusammenarbeit zu weichen. Das 
gegenseitige Verständnis ist gestiegen, nicht zuletzt, 
weil sich Umweltschützer mehr um Tourismus küm­
mern und Verantwortliche im Tourismus mehr um 
Umweltschutz.

Das Nachfragepotential für einen umweltverträg­
lichen und sozialverantwortlichen Tourismus

• Welche Einstellungen und Meinungen gehö­
ren zu einer „sanften" Nachfrage?

• Gibt es bereits heute ein nennenswertes Nach­
fragepotential für besonders umweltverträgli­
che Angebote?

• Welche Erwartungen stellen diese Gäste an das 
touristische Angebot?

Aus den zahlreichen Veröffentlichungen, vor 
allem von Mitgliedern der Arbeitsgemeinschaft 
„Tourismus mit Einsicht", lassen sich eine Reihe 
von übereinstimmenden Kriterien filtern, die sich 
auf wesentliche Aspekte der geforderten Umwelt- 
und Sozialverträglichkeit und -Verantwortlich­

keit beziehen. Der Begriff „Sanfter Tourismus" 
wird dabei meist synonym verwendet.
Zu einer „umweit- und sozialverantwortlichen" 
Einstellung können vor allem folgende Aspekte 
gezählt werden:
• Bereitschaft zum eventuellen Komfortverzicht
• Bereitschaft zur Nutzung öffentlicher Ver­

kehrsmittel
.• Bereitschaft zu mehr Muße
• Bereitschaft zur Rücksichtnahme auf den All­

tag der Einheimischen
• Bereitschaft zum aktiven Natur- und Umwelt­

schutz
• Problembewußtsein
Als Hauptzielgruppe für besonders umweltver­
trägliche und sozialverantwortliche, „sanfte" Ur­
laubsangebote können in besonderem Maße die­
jenigen bezeichnet werden, die zu all diesen 
Aspekten eine entsprechende Einstellung haben. 
Dieses sogenannte „sanfte" Nachfragepotential 
betrug 1988 in derbundesdeutschen Bevölkerung 
bereits 20%, egal ob sie nun im Vorjahr eine 
Urlaubsreise gemacht haben oder zuhause geblie­
ben sind. Aufgrund der weiter gestiegenen Um­
weltsensibilität und der weiter andauernden 
Diskussion in der Öffentlichkeit kann wohl heute 
ein eher noch höheres Potential für „sanfte" 
Angebote vermutet werden.

Besondere Merkmale: Die idealen Verbündeten

Aufgrund ihrer hohen Reiseerfahrung, ihres ho­
hen Bildungsniveaus, ihres überdurchschnittli­
chen Einkommens, aber auch ihrer kritischen 
Einstellung gegenüber Umweltfragen sind die 
sensiblen Bundesbürger die besten Bündnispart­
ner für eine dauerhafte und umweltverträgliche 
Tourismusentwicklung.
Als sogenannte Opinion Leaders werden sie 
besonders häufig nach ihren Urlaubserfahrungen 
gefragt und werden engagierte Urlaubsregionen 
und Reiseuntemehmen gerne weiterempfehlen -  
wenn das Angebot stimmt.
Bei ihrem Urlaub in den verschiedenen europä­
ischen Ländern finden Gäste mit „sanfter" Ein­
stellung nur zum Teil das vor, was sie suchen. Für 
jeden zweiten bis vierten Urlauber kann das 
Angebot in vielen Bereichen verbessert werden, 
von den Informationen zur Reisevorbereitung 
über die Verkehrsmittel bis hin zur Verbesserung 
der Umweltsituation und einem noch stärkeren 
Engagement der Einheimischen für die Erhaltung 
ihrer eigenen Natur und Umwelt.
Die Angebote für einen relativ „sanften" Urlaub 
sind den Reisenden mit „sanfter" Einstellung 
bereits bei der Reiseplanung z.T. sehr wichtig. Sie 
wünschen sich:
• Gute Informationen über den Alltag im Ur­

laubsgebiet
• Möglichst wenig Umweltverschmutzung im 

Urlaubsgebiet
• Gute öffentliche Verkehrsmittel zum und im 

Urlaubsgebiet



• Nette Unterkunft mit familiärer Atmosphäre
• Einheimische Spezialitäten und landestypi­

sche Produkte
• Starkes Engagement der Einheimischen zur 

Erhaltung ihrer Natur und Umwelt

Praktische Ansätze zeigen neue Wege
Ein erster Überblick über beispielhafte Ansätze 
für einen umweltschonenden Tourismus und 
Maßnahmenkataloge für Anbieter wurde vom 
STUDIENKREIS FÜR TOURISMUS zusammen­
gestellt und vom ADAC herausgegeben (Mehr 
Wissen -  Mehr Handeln, Bausteine für eine 
umweltfreundliche Tourismusentwicklung. Eine 
Planungs- und Orientierungshilfe für Anbieter im 
Tourismus. ADAC (Hrsg.), München, 1991).

Was können touristische Anbieter tun?
Wie können sie auf die steigende Umweltsensi­
bilität reagieren und sich dadurch eine gute 
Marktposition sichern?

Unterkunftsbetriebe als „Keimzellen"
Die Unterkunft ist für den Urlaubsgast die 
zentrale touristische Einrichtung. Geboten wer­
den eine ganze Palette von Möglichkeiten -  vom 
Campingplatz über den Gasthof oder das Hotel 
bis hin zu Ferienwohnungen oder Urlaub auf dem 
Bauernhof. Mit rund einem Drittel finden die 
meisten Übernachtungen in Hotels und Gasthö­
fen statt. Über 50% der Gäste meinen, die 
Urlaubsgebiete würden sich zuwenig im Um­
welt- und Naturschutz engagieren. Diese Gäste 
legen Wert auf besonders umweltgerechte Unter­
künfte. Gute Initiativen und Beispiele dazu gibt 
es bereits -  Ob Neubauten (Ucliva) oder ältere 
Gebäude (Alpengasthöf Krone, Ospicio Acqua- 
calda), ob gemeinsame Initiativen mehrerer Be­
triebe (Füllhornvereinigung), . Initiativen in be­
kannten Urlaubsorten (Kleinwalsertal) oder bei 
einer Hotelkette (Silence-Hotels) -  Umweltschutz 
wird praktiziert.

Gemeinden und Regionen als „Verstärker"
Der wichtigste Schritt bei der Planung einer 
Urlaubsreise ist die Entscheidung für ein be­
stimmtes Reiseziel, für eine Region oder Gemein­
de. Umweltsituation und Umweltengagement 
des Urlaubsziels entscheiden dabei immer mehr 
mit. Somit investieren Urlaubsregionen und -ge­
meinden mit jeder Ausgabe für entsprechende 
Natur- und Umweltschutzmaßnahmen in eine 
gute Zukunft.
Die Erstellung umweltgerechter Angebote in 
Fremdenverkehrsorten etwa im Zusammenwir­
ken mit der bäuerlichen Landwirtschaft (Hinde­
lang, Stalleralpe, Freudenstadt), die Erhaltung 
historischer und attraktiver Innenstädte durch 
intelligentes Verkehrsmanagement ( z.B. Stock­
holm, Zürich, Bologna, Florenz), die Schaffung 
und umweltgerechte Nutzung von Natur- und 
Nationalparken auch für einen sensiblen Touris­
mus (Nationalpark Bayerischer Wald, National­
park Plitvice, Naturpark Altmühltal, Naturpark

Hohes Venn, „Geschützte Landschaften in Groß­
britannien"), gemeinsame Angebote eines Frem­
denverkehrs verbandes zusammen mit Natur- 
und Umweltschutzorganisationen (Schleswig- 
Holstein, Ostfriesische Inseln und die schrittwei­
se Verwirklichung eines umweltorientierten Mar­
ketingkonzeptes (Salzburger Land), die Werbung 
mehrerer Urlaubsorte mit gemeinsamer Autofrei­
heit (G.A.S.T.), die Umsetzung eines natumahen 
und umweltschonenden Tourismus auf dem 
Lande

Reiseveranstalter als „Vermittler"
Nahezu 40% der deutschen Urlauber (alte Bun­
desländer) lassen ihre Reise von einem Reisever­
anstalter organisieren. Zwei Drittel aller Urlauber 
sind der Auffassung, die Reiseveranstalter und 
Reisebüros kümmerten sich zuwenig um die 
Umwelt-/Probleme, die durch Tourismus mitver­
ursacht werden. Bewußtseinsbildung, Umwelt­
sensibilität und steigende Kritik schaffen ein 
Umfeld, in dem Unternehmen Möglichkeiten zur 
Entwicklung eigener, umweltorientierter Aktivi­
täten haben und sich damit ein eigenes Profil 
schaffen können. Dazu gehören etwa der Zusam­
menschluß kleiner Stadtreiseveranstalter (Ar­
beitskreis Neue Städtetouren), regionale Koope­
rationsinitiativen (Projekt „Sanfter Tourismus 
Saarland"), kleine Spezialreiseveranstalter (Va- 
mos-Reisen, Max-Reisen, Dr.Koch Fachexkursio­
nen), größere Veranstalter mit breiter Palette 
(SSR-Reisen), ümweltorientierte Unternehmen, 
die eng mit Natur- und Umweltschutzorganisa­
tionen kooperieren (DUMA-Reisen) und sich 
einem besonders umweltgerechten Tourismus 
verpflichtet fühlen.

2. Konsequenzen

Die europäischen Schutzgebiete spielen eine 
wichtige Vörreiterrolle bei der Entwicklung von 
natur- und umweltverträglichen Tourismusfor­
men. Gleichzeitig wird aller Voraussicht nach der 
Druck auf natumahe Erholungsgebiete, die die 
Natur- und Nationalparke zweifellos darstellen, 
weiter zunehmen. So ist das Reisemotiv „Natur 
erleben" beispielsweise bei den deutschen Urlau­
bern seit 1985 von 40% auf rund 60% gestiegen. 
Bei steigendem Umweltbewußtsein nimmt 
gleichzeitig das Informationsbedürfnis nach 
schonenden Freizeitmöglichkeiten zu -  bei An­
bietern wie bei Nachfragern. Um diesem Bedürf­
nis gerecht zu werden, und die damit verbunde­
nen Möglichkeiten zu nutzen, entwickelt der 
STUDIENKREIS FÜR TOURISMUS zusammen 
mit Partnerorganisationen ein internationales In­
formations- und Dokumentationssystem ECO- 
TRANS. Als Modellversuch wird seit 1991 zusam­
men mit der FÖNAD das Projekt ECOTRANS 
und PARKE in Deutschland durchgeführt.

3. Perspektiven

Nach erfolgreichem Start des Projektes ECO­
TRANS und PARKE in den Testregionen wird das 
Informationsnetz auf die weiteren Schutzgebiete
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in Deutschland ausgedehnt. Gleichzeitig werden 
die Möglichkeiten für eine internationale Auswei­
tung frühzeitig geprüft. Es ist geplant, die syste­
matisch erhobenen Daten den Schutzgebietsver­
waltungen zur schnellen und aktuellen Orientie­
rung und Entscheidungsfindung zur Verfügung 
zu stellen. Den Partnern und Interessenten aus 
der Tourismusbranche, den Verbraucherorgani­
sationen, Vereinen und Verbänden können die zur 
Verfügung gestellten Daten für ihre aktuelle 
Angebotsplanung, Mitglieder-und Kundeninfor­
mation nutzen.
Damit werden

• die Interessen der Schutzgebiete nach wir­
kungsvollen Maßnahmen zur Erhaltung einer 
vielfältigen und gesunden Natur und Umwelt,

• das Bedürfnis der Gäste nach Naturerleben,

• die Interessen der Verbraucherorganisationen, 
Vereine und Verbände nach aktueller und 
wirkungsvoller Information der Mitglieder 
und Kunden, und

die Interessen der Fremdenverkehrsorganisatio­
nen und Reiseunternehmen nach wirtschaftlich 
ergiebigen und langfristig natur- und umwelt­
schonenden Angeboten maßgeblich unterstützt.

4.Literaturhin weise:
ADAC (Allgemeiner Deutscher Automobilclub) (Hrsg.) 
(1991):
Mehr Wissen -  Mehr Handeln. Bausteine für eine 
umweltverträgliche Tourismusentwicklung: -  Mün­
chen
TOURISMUS IN BAYERN -  INITIATIVEN FÜR UM­
WELT UND NATURSCHUTZ (1991): 
Unveröffentlichter Abschlußbericht einer Studie im 
Auftrag des Bayerischen Staatsministeriums für Wirt­
schaft und Verkehr und dem Bayerischen Staatsministe­
rium für Landesentwicklung und Umweltfragen -  
Starnberg, München, veröffentlicht unter dem Titel 
„SANFTER TOURISMUS IN BAYERN", vom LFV 
Bayern, November 1991

Anschrift des Verfassers:

Herbert Hamele 
Dampfschiffstr. 2 
D-8130 Starnberg
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Laufener Seminarbeitr. 3/92, 20-27 Akad. Natursch. Landschaftspfl. (ANL) - Laufen/Salzach 1992

Auswirkungen neuer Sportarten und 
Freizeitnutzungen auf Landschaft und Naturhaushalt 
im Alpenraum

UlfTödter

1. Einleitung

Einige grundlegenden Entwicklungen, skizziert 
durch folgende 7 Rahmenfaktoren, belegen, daß 
sich unsere Gesellschaft in den letzten Jahrzehn­
ten zu einer Freizeitgesellschaft entwickelt hat:
• mehr Freizeit durch weniger Arbeitszeit und 

eine höhere Lebenserwartung
• höhere Mobilität durch mehr Freizeit und 

steigende Motorisierung, technischen Fort­
schritt und ein verbesserte Verkehrsinfrastruk­
tur

• höhere Einkommen zur Befriedigung der stei­
genden Freizeitansprüche

• steigende Verstädterung bei mangelnder At­
traktivität des Wohn- und Arbeitsumfeldes 
(Monotonie und Umweltbelastung)

• eine wachsende Verkehrs-, Siedlungs- und 
Versorgungsinfrastruktur

• das Entstehen neuer Freizeitbedürfnisse
• Sport und Freizeit als Wirtschaftsfaktoren von 

steigender Bedeutung
Unter dem Aspekt der Naturschutzrelevanz 
wurden die aktuellen Entwicklungen im Bereich 
der Freizeitgestaltung auf dem 19. Deutschen 
Naturschutztag 1989 in Berlin in einem Posi­
tionspapier erweitert auf (2):
• eine erkennbar stärker werdende Technisie­

rung und Kommerzialisierung der Freizeit 
(insbesondere des Sports),

• eine Erhöhung der allgemeinen Mobilität (ge­
kennzeichnet durch die Erhöhung des Be­
stands an Off-Road-Fahrzeugen oder Wohn- 
mobilen sowie der Ausführung von Urlaubs­
reisen),

• eine vermehrte Belastung für Natur und Land­
schaft in gesetzlich ausgewiesenen Schutzge­
bieten durch eine Vielzahl verschiedener Frei- 
zeitansprüche,

• eine Tendenz zur Erhöhung der verfügbaren 
Freizeit,

• ein Streben vor allem des Sports nach Privile­
gierung (ähnlich wie schon bei der Landwirt­
schaft und der Jagd) gegenüber dem Natur­
schutz

• und schließlich die einstimmig optimistischen 
Zuwachsprognosen für Investitionen im stark 
expandierenden Freizeitsektor.

2. Die Rahmenbedingungen von Sport 
und Freizeit im Alpenraum

Sport- und Freizeitaktivitäten im Alpenraum 
haben bereits Tradition. Zunächst eroberten 
Bergsteiger und Bergwanderer die Alpen mit 
ihren besonders attraktiven Natur- und Kultur­
landschaften. Bei jagdlichen Aktivitäten nahm 
der Nahrungserwerb als Motiv immer weiter ab 
und die Freizeitgestaltung zu. Mit zunehmender 
Verkehrserschließung der Alpen traten die Nut­
zungen der Gewässer (Angelsport und Kanu­
sport) hinzu. Später erfolgte die rasante Entwick­
lung im Wintersportbereich (alpiner Skilauf und 
Langlauf). Die Zahlen für die Alpen von ca.
40.000 Pisten, mindestens 14.000 Aufstiegsanla­
gen und einer Pistenlänge von 120.000 km 
dürften ja allgemein bekannt sein. In den letzten 
Jahren ist nun eine Vielzahl von neuen Sportarten 
und Sportgeräten entwickelt worden. (Abb. 1)
Viele dieser neuen Aktivitäten treten nun
a) in Nutzungskonkurrenz zu traditionellen 

Landnutzern wie Land und Forstwirtschaft
b) in Konkurrenz zu den schon seit langem aus­

geübten Sport- und Freizeitaktivitäten (z.B. 
Alpinismus, Jagd) oder

c) in Konkurrenz zu Belangen des Natur- und 
Landschaftsschutzes.

Sportaktivitäten in den Alpen begegnen uns in 
Form von Profiveranstaltungen und als Freizeit­
aktivitäten abends nach Arbeitsschluß (Einhei­
mische), an freien Tagen und Wochenenden 
(Einheimische und Kurzurlauber) sowie im Ur­
laub (Feriengäste und Daheimgebliebene).
Die große Mehrzahl der Sportler und Freizeitak­
tivisten hält sich für besonders umweit- und 
naturschonend in der Ausübung ihres Sports. 
Dabei ist eine differenzierte Betrachtung ange­
bracht und es ist anzumerken, daß viele Freizeit­
aktivisten von den Beeinträchtigungen, die sie in 
Natur und Landschaft verursachen nicht viel 
bemerken. Prinzipiell haben nicht Natur- und 
Landschaftsschutz die Schädlichkeit oder nega­
tiven Auswirkungen nachzuweisen. Diese For­
derung kann aufgrund der starken Vernachlässi­
gung des Umwelt-Monitorings in diesem Bereich 
gar nicht erfüllt werden. (Abb. 2)
Das Meinungsbild der Bürger zum Fragenkom­
plex Sport und Umwelt scheint zunehmend 
kritischer zu werden. So veröffentlichte die 
deutsche Zeitschrift „Natur" in ihrer Märzausga-

20



Heute:
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(Quelle: freizeit fatal, BUND 1989)

be 1991 das Ergebnis einer Umfrage bei den 
deutschen Bürgern in Ost und West. Dabei wurde 
die Frage gestellt: „Welche Sportarten schaden 
nach ihrer Meinung der Umwelt am meisten?", 
wobei Mehrfachnennungen möglich waren. 17 
Sportarten wurden genannt. Besonders vernich­
tend waren die Antworten für den Motorsport, 
aber auch der alpine Skisport kam bei 51 % der 
Befragten sehr schlecht weg, dann folgten bereits 
Mountainbike, Skilanglauf, Golf und Bergstei­
gen. Nur jeder Zehnte hält alle Sportarten für 
unschädlich.
Autorennen 79%
Motorradrennen 
alpiner Skilauf 51%
Mo torfliegen 46%
Mountainbike 30%
Skilanglauf 13%
Golf
Bergsteigen 10%

nichts davon 10%

Die Entwicklung neuer Sportgeräte und Sportar­
ten wurde zunächst meist durch einen kleinen 
Insiderkreis von Extremsportlem und Abenteu­
rern betrieben, teilweise wurden Ideen aus 
Nordamerika übernommen. Diese erste Genera­
tion wirkte mit ihrem Ideenreichtum und Erfin­
dergeist oft als Trendsetter, viele Geräte und Ide­
en konnten an die Industrie verkauft werden,

fanden schnell ein größer werdendes Publikum 
und gingen schließlich in Massenproduktion 
(Mountainbikes, Surfbretter, Gleitschirme, Delta­
segler, Snowboards, Monoskis, Skibobs, etc.). 
Verbunden mit einer aggressiven Werbung ent­
wickelten sich sehr schnell Massenphänomene. 
Schäden an Natur und Landschaft waren die 
Folge. Die technische Weiterentwicklung der 
Sportgeräte erlaubt immer größere Geschwin­
digkeiten, Flughöhen und Aktionsradien unter 
gleichzeitiger Verbesserung der Sicherheits­
aspekte. Ist die Weiterentwicklung ausgereizt, 
ist die übernächste Generation von Geräten und 
Aktivitäten schon längst den Köpfen alter oder 
neuer Trendsetter entsprungen. Deren Kreativi­
tät und auch Geschäftstüchtigkeit wird uns in 
Zukunft noch neue Sport- und Freizeitgeräte 
und -aktivitäten bescheren, die außerhalb unse­
rer Vorstellungswelt liegen. Hydrospeed, River- 
biking, Riversurfing, Riverrafting, Mountain- 
Buggy sind dagegen schon fast alte Hüte.
Die genannten Faktoren haben dazu geführt, daß 
nach Berechnungen des Deutschen Instituts für 
Wirtschaftsforschung 50% der durch Autos verur­
sachten Luftverschmutzungen auf das Konto des 
Freizeit- und Urlaubsverkehrs gehen (5).

3. Sport und Freizeit als Massenphänomen

Sport und Freizeitaktivitäten sind heute zu 
Massenphänomenen geworden. Die drei schnee-

74%

13%
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armen Winter 1988 bis 1990 haben außerdem 
dazu geführt, daß viele Fremdenverkehrsregio­
nen verstärkte Werbung und Angebotserweiterungen 
im Sommertourismus betreiben. Die Entwicklung 
wird z.B. durch die folgende Statistik verdeut­
licht, die von den Bundesforschungsanstalt für 
Naturschutz und Landschaftsökologie in Bonn 
veröffentlicht wurde und die die Zunahme der 
Sportler für verschiedene Sportarten zwischen 
1976 und 1989 wiedergibt (5):

Zunahme der Sportler in der BRD 1976/1989 
(BFANL)

Surfer:
Mountainbiker: 
organisierte Skisportler: 
vereinsungebundene Sportfischer: 
Camper:
organisierte Reiter: 
organisierte Golfer:
Kanuten:
Drachenflieger und Gleiter:

+ 1 Mio. 
+ 900.000 
+ 360.000 
+ 250.000 
+ 200.000 
+ 170.000 
+ 67.000 
+ 12.000 
+ 10.000

In den letzten 10 Jahren hat sich die Zahl der 
Sportler überall zumindest verdoppelt. In den 
Talräumen der Alpen, in denen bereits seit 
langem ein großer Konkurrenzdruck herrscht, 
wird dieser durch die Anlage von Golfplätzen, 
Landeplätzen für Flugsportler und Parkplätzen 
für Erholungssuchende weiter verstärkt. Diese 
Entwicklung geht zulasten der Landwirtschaft 
und der letzten verbliebenen natumahen Flä­
chen, sofern diese nicht einen strengen gesetzli­

chen Schutz genießen. Im Berggebiet dehnen sich 
die Sportaktivitäten in immer entlegenere Gebie­
te aüs. Die zeitliche und räumliche Präsenz des 
erholungssuchenden Menschen ist exponentiell 
gestiegen. Die Menschen kommen aufgrund der 
bereits erwähnten Faktoren in größerer Zahl, sie 
kommen häufiger, sie kommen früher am Mor­
gen und bleiben abends später, sie verfügen über 
eine höhere Mobilität auch im Berggebiet (4 x 
4-Fahrzeuge, MTB, Gleitflieger, etc.). Die Räume, 
in denen Tiere und Pflanzen störungsfrei oder 
zumindest störungsarm leben können, sind stark 
geschrumpft. Selbst absolute Schutzzonen wer­
den auf Wegen durchwandert und durchfahren, 
oft auch überflogen.
Es kommt nach WOIKE (1989) (2) sowohl durch 
anlagengebundene wie ungebunden Erholungs­
und Freizeitaktivitäten zumindest lokal stets zu 
einer Beeinträchtigung der zu schützenden Le­
bensgemeinschaften. Die wichtigsten ökologi­
schen Auswirkungen sind:
a) Beunruhigung/Streß von Tieren
b) Zerstörung bzw. Veränderung der Pflanzen- 

und Tierwelt durch
• Verlust von Lebensräumen durch Flächenver­

siegelung,
• mechanische Belastungen z.B. durch Tritt, 

Skilaufen, Motocross, Klettern oder Mountain­
bikes,

• Eutrophierung z.B. durch Abfälle oder Wild­
fütterung,
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• direkte Vernichtung von Pflanzen und Tieren 
z.B. durch Sammeln, Jagd und Angeln,

• Aussetzen von Tieren (Jagd, Angeln, Haustie­
re)

c) Verunreinigung von Luft, Boden und Wasser 
durch

• Aufsuchen von Schutzgebieten mit Kraftfahr­
zeugen (Lärm, Abgase)

• Einleitung von nicht ausreichend geklärten 
Abwässern von Erholungseinrichtungen wie 
z.B. Wochenendhäusern oder auch Berghütten,

• Ablagerung von Müll,
d) Bodenverdichtung/Bodenerosion durch 

Tritt, Motor- und Wintersport

4. Einige populäre Sommersportarten und ihre 
Auswirkungen im Alpenraum

4 Sportarten sollen im folgenden in ihren Aus­
wirkungen auf den Alpenraum etwas genauer 
unter die Lupe genommen werden:
Golf
Gleitflugsport 
Mountainbiking 
Rafting und Hydrospeed

4.1 Golf

Weltweit wächst die Zahl der Golfer jährlich um 
20 % (Tagesanzeiger, 14.6.91). Diese Entwicklung 
schlägt sich auch auf den Alpenraum nieder.
In der alten BRD erhöhte sich die Zahl der am 
Golfsport Interessierten in der Bevölkerung von 
8 auf 12 %. Die Zahl der aktiven Golfer hat sich 
zwischen 1976 und 1989 auf 150.000 verdoppelt. 
Um 13,5 % stieg die Zahl der Mitglieder allein 
1989. Derzeit gibt es knapp 300 Golfplätze, 
innerhalb weniger Jahre möchte der deutsche 
Golfverband die Zahl auf 400 erhöhen, bis zur 
Jahrtausendwende auf 500. In Bayern wurden in 
den letzten 10 Jahren 60 Golfplätze gebaut. Allein 
Oberbayern verfügte 1989 bereits über 31 Golfan- 
lagen, 5 waren in Bau, 22 in Planung.
Nach Angaben des schweizerischen Bundesam­
tes für Umwelt, Wald und Landschaft (BUWAL) 
gibt es in der Schweiz derzeit 31 Golfplätze plus 
6 im benachbarten Ausland, 40 Projekte befinden 
sich in Planung. Zählt man die in Zeitungsberich­
ten erwähnten Projekte zusammen, dürfte die 
tatsächliche Zahl aber noch darüber liegen.
20.000 Menschen spielen nach Angaben des 
schweizerischen Golfpräsidenten HODLER 
Golf, bis 1995 rechnet HODLER mit 20 weiteren 
Golfplätzen in der Schweiz. Auch wenn die 
Hürden, die Golfplatzprojekte in der Schweiz 
nehmen müssen, höher sind als in manch ande­
ren Ländern, wird eine stattliche Zahl von 
Plätzen in ökologische Vörrangflächen projek­
tiert. So soll der Golfplatz Saanenmöser im 
Berner Oberland in ein Hochmoor von nationaler 
Bedeutung gebaut werden, der Golfplatz am 
Ufer des Greyerzer Sees zerstört eine Auenland- 
schaft von nationaler Bedeutung, der Golfplatz 
bei Sion bedroht einen der allerletzten Lebens­

räume der Zwergohreule in der Schweiz (4-5 von 
ca, noch 15 Brutpaaren). Weitere Plätze drohen 
extensiv genutzte Kulturlandschaften von ho­
hem ökologischen und landschaftlichen Wert zu 
verdrängen. Mindestens 5 Projekte sind bei 
Volksabstimmungen durchgefallen. Haupt­
grund war die Verdrängung der Landwirtschaft 
an die Hanglagen, was zu einer Aufgabe der 
Betriebe führen würde. Mindestens drei Projekte 
sind gerichtlich untersagt worden. Sogar am 
Fuße des Rhone-Gletschers soll ein Golfplatz 
entstehen.
Österreich verfügte 1988 über 33 Golfplätze, 1990 
waren es bereits 49, 18 weitere waren geplant. 
Einer Pressenotiz (Der Standard) vom 17.7.1991 
zufolge ist der 50. Golfplatz in Österreich mittler­
weile eröffnet, 15 Plätze befinden sich im konkre­
ten Planungsstadium. Anfang 1989 gab es in 53 
Clübs auf 37 Plätzen nur 9.200 Mitglieder. 
Österreich dürfte damit die geringste Golfplatz­
auslastung in den Alpenstaaten haben. Auf Tirol 
entfallen derzeit 10 Plätze, mindestens 13 weitere 
Plätze sind geplant. Österreichweit dürften sich 
etwa 30-40 Projekte in Planung befinden.
In Frankreich gibt es derzeit 330, in Italien 80 
Golfplätze, davon 20 in der Lombardei. Detail­
lierte Informationen über die Lage im Alpen­
raum und Planungen liegen hier nicht vor.

Lagen 1987 bereits über 60 Golfplätze im Alpen­
raum, dürfte die Zahl mittlerweile nach unseren 
Schätzungen über 100 liegen. Die Ausübung des 
Golfsportes ist flächenintensiv. In den Alpen tritt 
der Golfsport in Konkurrenz zu den sich hier im 
Minimum befindlichen landwirtschaftlichen 
Gunstlagen (Talräume und Hochebenen). Die 
Landwirtschaft wird an die Hänge gedrückt, eine 
Bewirtschaftung ist hier häufig unrentabel, die 
Aufgabe der Bewirtschaftung droht. Werden die 
geplanten Projekte realisiert, dürften Mitte der 
neunziger Jahre bereits etwa 200 Golfplätze die 
Alpen zieren. Bei einem mittleren Flächenbedarf 
von 80 ha entspricht dies einer Gesamtfläche von
16.000 ha.
Aus Naturschutzsicht sind alle Projekte abzulehnen, 
die naturnahe Flächen oder extensiv genutzte Kultur­
landschaften umwandeln. Diese stellen oft die 
letzten Rückzugsräume für viele Pflanzen- und 
Tierarten in Intensiv-Nutzungsgebieten dar. Auf­
schüttungen, Drainagen, Umbruch des Oberbo­
dens, Veränderung der Vegetationsdecke bei der 
Anlage sowie Düngung, Pestizideinsatz und 
Wasserverbrauch beim Betrieb von Golfplätzen 
belasten Natur und Landschaft. Dabei schwan­
ken Dünger- und Pestizideinsatz zwischen den 
Plätzen ebenso stark wie innerhalb der Plätze 
zwischen Intensivflächen (Grüns und Abschlä­
ge) und z.B. den Spielbahnen oder den Rauhflä­
chen und den nicht behandelten Randflächen. 
Zumindest im Bereich der Intensivflächen sind 
bei wasserdurchlässigen Böden und Untergrund 
Grundwasserbeeinträchtigungen nicht auszu­
schließen. Einen Teil dieser Auswirkungen ha­
ben auch land- und forstwirtschaftliche Nutzun­
gen zur Folge. Allerdings genießen Land- und 
Forstwirtschaft in unseren Gesetzen eine Sonder-
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Stellung (Land- und Forstwirtschaftsklausel, 
ordnungsgemäße Wirtschaft stellt keinen Ein­
griff in Natur und Landschaft dar). Dieses 
Privileg können Freizeitnutzungen nicht in An­
spruch nehmen. Wir müssen also in Anwendung 
des Prinzips der Umweltvorsorge strengere Kri­
terien an Golfanlagen anlegen.
Es ist Aufgabe einer integrierten Naturschutzpo­
litik, eine Umwandlung ökologisch hochwerti­
ger Flächen (auch zu Golfplätzen) zu vermeiden. 
Die Frage einer möglichen Aufwertung intensiv 
genutzter, ökologisch verarmter Agrarflächen, 
ist im Kontext einer integrierten Raumplanungs­
politik zu beantworten.
Bezüglich weiterer Informationen darf ich Sie auf 
die CIPRA-Broschüre zum Golfsport hinweisen 
(4).

4.2 Gleitschirmfliegen und Deltasegeln

Bei diesen beiden Sportarten hat es alpenweit 
ebenfalls in den letzten beiden Jahren einen 
enormen Boom gegeben. In der Schweiz hat sich 
die Zahl der brevierten Delta- und Gleitschirm­
piloten in nur vier Jahren verfünffacht auf 16.900 
(1990), darunter 11.200 Gleitschirm- und 5.700 
Deltapiloten, In Österreich wird die Zahl der 
Brevierten auf 15.000-20.000 geschätzt, ebenso in 
der Bundesrepublik Deutschland. In den sieben 
Alpenstaaten dürfte die Zahl der lizenzierten 
Piloten bereits über 100.000 liegen. Besonders an 
Wochenenden, in den Ferienzeiten und an Tagen 
mit ausgeprägter Thermik herrscht reger Flugbe­
trieb am Himmel vieler Alpentäler. Kritisiert 
wird der Hängegleitsport von Seiten der Land­
wirtschaft, der Forstwirtschaft, der Jagd und des 
Naturschutzes. Aus Naturschutzsicht fällt insbe­
sondere der Aspekt Beunruhigung und Störung 
wildlebender Tiere ins Gewicht. Es häufen sich die 
Berichte über die zeitweise und dauernde Ver­
treibung von Tierpopulationen aus ihren Ein­
stands-, Fortpflanzungs- und Aufzuchtgebieten. 
Besonders die Schalenwildarten, die störungs­
empfindlichen Rauhfußhühner wie Auer-, Birk- 
und Haselhuhn und felsenbrütende Vögel sind 
davon betroffen. Von Panikfluchten, teilweise 
mit Todesstürzen verbunden, vom Verlassen von 
Gelegen und Jungen wird immer wieder berich­
tet. Das Weidevieh mag sich mit der Zeit an die 
plötzlich auftaüchenden Riesen vögel gewöhnen, 
daß Wildtierpopulationen dies tun, konnte bis­
her nicht nachgewiesen werden. Wissenschaftli­
che Untersuchungen über die Auswirkungen der 
neuen Sportarten auf Wildtiere werden derzeit in 
zwei Projekten durch die Ethologische Station 
Hasli der Universität Bern und die Wildbiologi­
sche Gesellschaft in München durchgeführt. Zu 
den untersuchten Sportarten gehört auch der 
Hängegleitsport. Mit den abschliessenden Er­
gebnissen ist erst 1993 zu rechnen, doch weisen 
erste Resultate eindeutig darauf hin, daß bereits 
ein einmaliges Überfliegen ausreicht, damit offe­
nes Gelände den ganzen Tag nicht mehr als 
Einstand benutzt wird. Gemsen fliehen oft kilo­
meterweit in Wälder und Gehölzgruppen und 
verlassen diese nur zögerlich wieder. Die Zeit,

die zur Äsung in den Tageseinständen im 
Freiland verwendet werden kann, reduziert sich 
erheblich, Schäden in den Waldgebieten sind die 
Folge.
Neben diesem Aspekt des Hängegleitsports sind 
Erosionsschäden an Start- und Landeflächen von 
geringerer Bedeutung. Wichtiger ist schon der 
Aspekt, daß i.d.R. das Auto die Flieger mit ihrem 
Sportgerät an die Startplätze transportiert.

4.3 Mountainbiking

Das Mountainbike hat das Fahrrad in die Berge 
abseits von asphaltierten Straßen gebracht. Ist 
das Fahrrad auch das mit Abstand umwelt­
freundlichste und gesündeste Transportmittel, 
so ist sein Einsatz als Sportgerät jedoch auch mit 
einigen Problemen verbunden. 1990 wurden 
allein im deutschsprachigen Raum über 1 Mio. 
Mountainbikes verkauft. Auch wenn vielleicht 
nur ein Bruchteil davon in den Alpen zum 
Einsatz kommt, stellt diese Zahl immer noch ein 
ganz erhebliches Konflikt- und Konkurrenzpo­
tential dar. Zürn einen bestehen Nutzungskon­
flikte mit anderen Naturnutzern (Forstwirt­
schaft, Landwirtschaft, Jagd, Wanderern, Jog- 
gern, etc., zum anderen bestehen Konflikte mit 
Naturschutzinteressen, insbesondere was die 
Gruppe der Offroad-Fahrer (nach Schätzungen 
5-10 %), die das freie Gelände befahren und 
Schäden an Vegetation und Boden sowie emp­
findliche Störungen in den Einstands- und Auf­
zuchtgebieten von Wildtierarten verursachen 
können, oft ohne viel davon zu bemerken. 1988 
vermieteten bereits 43 % der Schweizer Ferienor­
te Mountainbikes, 1990 sind es bereits 80 %. Im 
gleichen Zeitraum stieg der Anteil der Gemein­
den, die spezielle Mountainbike-Routen empfeh­
len, von 28 auf 58 %. Die Ergreifung von 
Lenkungsmitteln ist notwendig, doch sollte eine 
Absprache mit Naturschutzbehörden und -ver­
bänden bei der Routenfestlegung erfolgen. Die­
ses geschieht leider sehr oft nicht oder nur 
unzureichend. Generell zu unterbinden ist das 
Offroad-Fahren und der Transport von Mountainbi­
kes durch Aufstiegsanlagen.
Besonders gravierend sind Vegetationsschäden 
oberhalb der Waldgrenze. Ein alpentypischer 
Krummseggenrasen, aus dem ein Quadratmeter 
der Pflanzendecke herausgerißen wird (z.B. 
durch Bremsspuren), braucht aufgrund seines 
extrem langsamen Wachstums etwa 500 Jahre, 
um die Lücke wieder zu schließen. Die neuen 
Entwicklungen bei Mountainbikes (gefederte 
Gabeln und Sitze) werden in Zukunft das Fahren 
in immer extremerem Gelände ermöglichen, 
auch für Nicht-Hochleistungssportler.

4.4 River-Rafting und Hydrospeed

Alpine Fließgewässer werden traditionell von 
Anglern, Kanu- und Paddelfreunden zu ihrem 
Freizeitvergnügen genutzt. Die Zahl dieser tradi­
tionellen Nutzer ist allerdings in den letzten 10 
Jahren stark angestiegen. Hinzu treten in den 
letzten Jahren neue Sportarten wie z.B. das
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Rafting, das Wildwasser-Schlauchbootfahren, 
das sich in den letzten Jahren zu einem Renner in 
den Alpen entwickelt hat. Rafting wird zum 
einen kommerziell betrieben, nach unseren In­
formationen nimmt aber in jüngster Zeit das 
private Rafting, das sich praktisch jeder Kontrol­
le entzieht, stark zu. Man unterscheidet kleine 
Schlauchbooten mit 1-3 Personen Kapazität, die 
sich besonders für den privaten Gebrauch eignen 
und große Boote mit 8-10 Plätzen, die eher im 
kommerziellen Bereich verwendet werden.
In Österreich ist eine Konzession erforderlich, die 
nur an Einheimische vergeben wird, doch wird 
diese Regelung häufig über Strohmänner unter­
laufen. Besonders deutsche Rafting-Anbieter 
drängen verstärkt nach Österreich, da auf den 
deutschen Alpenflüßen die Möglichkeiten feh­
len.
In Graubünden, wo das Zentrum des Raftings in 
der Schweiz liegt, gibt es seit 1987 eine amtliche 
Wegleitung für das bewilligungspflichtige Be­
fahren von Fließgewässern, worunter auch das 
gewerbsmäßige und regelmäßige Schlauchboot­
fahren fallen. Es sind fünf Flußstrecken auf Inn, 
Vorderrhein und Hinterrhein zugelassen. Das 
Fahren ist zeitlich eingeschränkt (1.6. bis 15.9. 
zwischen 9 und 17 Uhr 30, ausgenommen bei 
Niedrigwasser), Plätze zum Ein- und Ausbooten 
sowie zum Rasten sind bewilligungspflichtig. 
Pro Strecke wird nur ein Rastplatz genehmigt. 
Die Bündner Regelung zeigt, daß lediglich die 
Fischer einen Teil ihrer Bedenken in die Weglei­
tung haben einbringen können (Laichzeit der 
Fische, Begrenzung der Ein- und Ausstiege und 
Rastplätze). Für noch störungsempfindlichere 
Bewohner der Ufer und Kiesbänke können die 
getroffenen Einschränkungen noch nicht weit 
genug gehen. Leider sind es gerade die weniger 
als 10 % noch natürlichen oder naturnahen 
Strecken unserer Alpenflüsse, die es den Frei­
zeitsportlern besonders angetan haben. Schutz- 
und Nutzungsinteressen stehen hier in einem 
besonders engen, wenn auch bisher sehr wenig 
untersuchten Konflikt. Eine Anfrage von Seiten 
der kommerziellen Anbieter in Graubünden auf 
eine einmonatige Saison Verlängerung wurde mit 
Hinweis auf Laichzeiten und Beeinträchtigung 
der Lebensräume der Fische abgelehnt.

SPERLE und WILKEN (1990) (3) schätzen, daß 
1988 in den Alpen etwa 200.000 Rafting-Buchun­
gen zu verzeichnen waren. Durch die Imster 
Schlucht auf dem Inn werden pro Saison etwa
60.000 befördert, auf das Raftingzentrum Hai- 
ming/Ötztal entfallen allein 35.000. Auf den 
Schweizerischen Flüssen Vorderrhein, Inn, Sim- 
me und Saane sind 30.000 Fahrgäste zu verzeich­
nen, davon allein 20.000 auf dem Rhein. In 
Österreich wird nach unseren Informationen 
zumindest auf den Flüssen Inn, Tiroler Ache, 
Lech, Ötztaler Ache, Isel, Steyr, Lämmer, Salzach 
und Möll geraftet. Auch in Frankreich und Italien 
erfreut sich das Rafting großer Beliebtheit, ge­
naue Angaben liegen uns derzeit leider nicht vor.
Nicht nur Rafting, auch Hydrospeed, Riverbi- 
king und Rivefsurfen sind in den letzten Jahren

in Mode gekommen. Besonders das Hydrospeed, 
über Frankreich und die Welschschweiz mittler­
weile im deutschsprachigen Alpenraum ange­
langt, wirft viele Probleme auf. Man kleidet sich 
in einen Thermo-Tauchanzug, zieht Flossen an, 
setzt einen Helm auf und schlüpft in eine Art 
Rettungsweste mit einem luftmatratzenförmigen 
Aufsatz mit Handgriffen. So ausgerüstet kann 
man sich in fast jeden reissenden Alpenfluß 
stürzen, damit fallen die letzten Grenzen der 
Freizeitnutzung der alpinen Fließgewässer, zu­
mal eine Kontrolle dieser Aktivität relativ schwer 
fallen dürfte.

5. Eine Zusammenschau

Das wesentliche der durch Tourismus-, Freizeit- 
und Sportaktivitäten im Alpenraum hervorgeru­
fenen Umweltprobleme ist, daß sie in ihrer 
Summe ein bedenkliches Maß angenommen 
haben.
Aufgrund von gestiegener Mobilität und mehr 
Freizeit kommt der Erholungssuchende heute 
früher am Tag in sein Zielgebiet und verweilt 
dort länger. In Verbindung mit einer besseren 
Erschließung und neuen Sportgeräten (Gleitflug­
geräte, Mountainbike) erreicht er heute Gebiete 
in kurzer Zeit, die für ihn früher gar nicht oder 
nur mit mehrtägigen Fußmärschen oder Skitou­
ren mit einem höheren Zeit- und Kraftaufwand 
erreichbar waren. Die Aktionsradien am Erholungs­
ort haben sich also deutlich erhöht.
Ein Beispiel aus dem liechtensteinischen Alpen­
gebiet verdeutlicht noch einmal, um wieviel 
mehr und intensiver wir die Berge heute nutzen. 
Bis 1946 gab es keine Straße ins Berggebiet des 
Fürstentums Liechtenstein. Wer dorthin wollte, 
mußte sich auf Schusters Rappen über schmale 
Karrenwege begeben, War eine Wandertour von 
Vaduz auf den zweithöchsten liechsteinischen 
Berg, das knapp 2600 m hohe Schwarzhorn, vor 
1946 noch eine Tages tour von 12 Stunden, läßt 
sich das heute noch ab 16 Uhr nach Feierabend 
mit dem Mountainbike und zu Fuß in 4,5 bis 5 
Stunden erledigen. Konnte sich ein Tageswande­
rer aus dem Rheintal Ende der vierziger Jahre 
vielleicht 2 Stunden an seinem Zielort, der 
Pfälzer Hütte auf 2.100 m auf halten und von dort 
aus weiter in die Bergwelt streifen, stehen ihm 
heute mit Auto bis nach Steg schon 6 Stunden, 
mit dem Mountainbike gar 8 Stunden am Zielort 
zur Verfügung. Sein Aktionsradius hat sich 
damit vervielfacht. Noch gravierender fällt der 
Vergleich mit Franz Spätzlehobel aus Stuttgart 
aus, der als junger Bursche nach Kriegsende mit 
seiner Verlobten einen ganzen Tag mit dem Zug 
bis nach Vaduz unterwegs war, 12 Stunden. Am 
nächsten Tag ging es dann zu Fuß auf die Pfälzer 
Hütte. Dort wurde übernachtet und am nächsten 
Tag ging es durchs Saminatal nach Feldkirch 
hinunter. Vier Tage war die Familie auf ihrem 
Ausflug also unterwegs. Heute reduziert sich ein 
Ausflug der Familie Spätzlehobel auf eine Tages­
tour: mit dem Auto ist die Familie in 3 1 /2  Std. in 
Steg, mit den mitgebrachten Mountainbikes ist 
man in 30 Min. auf der Valüna Obersäß und nach
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weiteren 45 Min. Fußmarsch sitzt man um 12 Uhr 
auf der Pfälzer Hütte zum Mittagsvesper. Da­
nach bleibt noch Zeit für eine fünfstündige 
Wanderung bis zurück zur Obersäß. Um 22 Uhr 
30 trifft unsere Familie etwas freizeitgestreßt 
wieder in Stuttgart-Zuffenhausen ein. Seit 1991 
ist Familie Spätzlehobel nun auf dem Öko-Trip, 
man wird langsam älter und überläßt das 
Mountainbike nun den Enkelkindern. Ein Wo­
chenendausflug Anfang Juni nach Liechtenstein 
sieht nun wie folgt aus: am Samstag 7 Uhr 02 mit 
dem Zug ab Stuttgart, 11 Uhr 05 in Feldkirch, mit 
dem Bus Ankunft 12 Uhr 35 in Malbun, dort 
Mittagessen, Nachmittagswanderung zur Pfäl­
zer Hütte, am Sonntag Tageswanderung zurück 
nach Feldkirch, Abfahrt dort um 18 Uhr 12, 
Ankunft in Stuttgart 22 Uhr 56.
Es wird ihnen nicht entgangen sein, daß wenige 
Daten über quantitative und qualitative Aspekte 
von Freizeitaktivitäten vorhegen, insbesondere 
für größere Areale oder gar den gesamten 
Alpenbogen existiert bisher kein funktionierendes 
Umweltmonitoring. Was bei der Luftbelastung 
heute eine Selbstverständlichkeit ist, gilt bisher 
für die Auswirkungen von Erholungs- und 
Freizeitaktivitäten nicht. Es stellt nahezu ein 
Paradoxon dar, daß das Vorsorgeprinzip in einige 
zeitgemäße Naturschutz-, Raumplanungs-, Um­
weltschutz- oder UVP-Gesetzen bereits einge­
flossen ist, für den Bereich Tourismus und 
Erholung aber bisher sehr selten zur Anwendung 
gekommen ist. Daraus ergibt sich die erste 
zentrale Forderung, die die Internationale Alpen­
schutzkommission CIPRA, insbesondere an die 
Vertragspartner der Alpenkonvention, erhebt:

Forderung 1:

Einrichtung eines flächendeckenden Umweltmonito­
rings in den Alpen bis 1995, insbesondere auch für 
den Bereich Tourismus und Freizeitaktivitäten,
Die Tourismus- und Freizeitindustrie sowie die 
Verbände dieses Bereiches sollten sich in konse­
quenter Umsetzung des Vorsorge- und Verursa­
cherprinzips an dessen Finanzierung angemes­
sen beteiligen. Nationalparks und Biosphärenre­
servate können diesbezüglich eine wichtige Vor- 
reiterrölle spielen.
Der private und behördliche Naturschutz müs­
sen sich heute selbstkritisch zwei Fragen stellen:
a)Warum ist es bisher nicht gelungen, den Schritt 
von einem lediglich reagierenden zu einem agierenden 
Natur- und Landschaftsschutz zu vollziehen? Eine 
große Zahl von Schutzgebieten ist primär ent­
standen, um Eingriffe in Natur und Landschaft 
zu verhindern und nicht weil eine besondere 
Schutzpriorität bestand, Auf der anderen Seite 
haben sowohl der behördliche als auch der 
ehrenamtliche Naturschutz bisher wohl kaum 
die finanziellen und personellen Mittel gehabt, 
um flächendeckende Ermittlungen des Naturpo­
tentials durchzuführen. Die Qualität der durch­
geführten Biotopkartierungen ist sehr unter­
schiedlich. Flächendeckende Naturschutzkon­
zepte und -leitbilder wie für die Kantone Basel­

land, Solothurn, Bern oder Aargau sind bisher 
eher die große Ausnahme. Wir müssen in den 
nächsten Jahren zu klaren, flächendeckenden 
Anforderungsprofilen und Prioritäten aus der 
Sicht des Natur- und Landschaftsschutzes gelan­
gen. Mit aller Dringlichkeit müssen wir uns für 
die Beschaffung der dafür notwendigen Mittel 
einsetzen. Die Vertragspartner der Alpenkon­
vention sind die Adressaten. Daraus ergibt sich:

Forderung 2:

Erstellung von flächendeckenden Natur- und Land­
schaftsschutzkonzepten für den gesamten Alpenbo­
gen, in denen die Vorrangflächen für Natur- und 
Landschaftsschutz benannt werden. Umsetzung der 
Konzepte in Landschafts- und Pflegepläne.
b)Aus der Not heraus, das Schlimmste zu 
verhindern und die letzten naturnahen Restflä­
chen zu schützen, betreiben wir Naturschutzpo­
litik weiterhin als sektorale Politik, die ihr Terrain 
verteidigt. Die bereits sehr alte Einsicht, daß 
Naturschutzpolitik in alle anderen Sektoren 
unseres wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Lebens zu integrieren ist, hat noch nicht zu einem 
Durchbruch auf breiter Front geführt und bietet 
erneut Anlaß zu einer Strategiedebatte. Die dritte 
Forderung lautet:

Forderung 3:

Anstellung von Naturschutzfachpersonal in Fachver­
waltungen, großen Verbänden und Unternehmen, 
Ausweisung und Aufstockung von naturschutzför­
dernden Ausgaben in allen öffentlichen Budgets. 
Steuerliche Begünstigung von natur schütz fördern­
den Investitionen.
Forderung 3 berührt eine ethische Frage, die in 
Fachkreisen zunehmend diskutiert wird, über 
die aber bis heute kein gesellschaftlicher Konsens 
erzielt werden konnte: „Hat die Natur ein Eigen­
recht auf Existenz?" Ich verweise hier auf das 
ANL-Seminar vom November 1988 zum glei­
chen Thema und den Seminarbericht 4/89. 
Beantworten wir die Frage mit ja, ergibt sich 
daraus die Anschlußfrage: Was müssen wir es uns 
kosten lassen, um das Fortbestehen natumaher 
Lebensräume für unsere Nachwelt zu sichern? 
Oder ist die Utopie einer Kapitalisierung von 
naturnahen Flächen als Investitionsgüter der 
Zukunft ein gangbarer Weg? Oder wie wäre es, 
wenn wir das Zurverfügungstellen von naturna­
hen und ökologisch hochwertigen Lebensräu­
men in unseren Verfassungen als Leistung defi­
nieren, für die dem Grundeigentümer oder 
Bewirtschafter oder Pfleger eine Gegenleistung 
zusteht? Ich muß Ihnen die Beantwortung dieser 
Fragen schuldig bleiben, aber ich hoffe, damit 
eine offene Diskussion der Probleme zu fördern. 
Ich darf sie auch auf die diesjährige CIPRA-Jahres- 
tagungzum Thema „Die Erhaltung der traditionel­
len bäuerlichen Kulturlandschaft in den Alpen?" 
hinweisen und sie herzlich vom 10. bis 12. 
Oktober 1991 nach Château d'Oex in der Schweiz 
einladen.
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Ziel einer wirksamen Naturschutzpolitik muß es 
sein, über einen wirksamen Instrumentenmix zu 
verfügen aus:
• ethischer Grundsatzentscheidung (Verfas­

sung, konzertierte Aktion Mitwelt, Mitwelt­
partnerschaft)

• rechtlichen Bestimmungen (Ge- und Verbote)
• Planungsmitteln (Landschaftspläne, Natur­

schutzkonzepte und -programme, Flächennut­
zungskonzepte und -pläne, etc.)

• Aufklärung und Information (Routen, Verhal­
tensregeln, etc.)

Ein umweltschonender Bildungs- und Erlebnis­
tourismus ist eine Marktnische für touristische 
Schwellenregionen in ökologisch weitgehend 
intakter Mitwelt. Für die Massentourismus-Ge­
biete kann er allenfalls eine Angebotsbereiche­
rung darstellen. Hier ist eine ökologisch verträg­
lichere Gestaltung unter Anwendung alpenweit 
harmonisierter strenger Harmonisierung der 
ökologisch besonders relevanten Kriterien zu 
fordern (Verkehr, Energieversorgung, Bauwesen, 
Regionalprodukte, etc.). Die Propagierung der 
Abschaffung des Massentourismus oder einer 
Umverteilung der Massentouristen auf die ge­
samte Fläche der Alpen ist unrealistisch, ökolo­
gischer Unsinn und führt für die Alpenbewöhner 
zum Verlust der letzten vielleicht noch verbliebe­
nen „humanökologischen Ruhezonen"
Wir haben die Grenze zur flächendeckenden 
Inanspruchnahme unserer Mitwelt in unserer 
Freizeit überschritten, wenn auch in unterschied­
lichen Intensitäten. Wir müssen auf größeren 
Flächen der Natur eine Pause gönnen. Aber wie 
groß müssen diese Rächen sein und wie lang die 
Pausen? Hier werden wir experimentieren müs­
sen. Es sind Zonen strengen Schutzes auszuwei­
sen, aus denen sich der Mensch mit seinen 
Nutzungsinteressen ganz herauszuhalten hat 
(strenge Schutzgebiete), Zonen in denen die 
Nutzungsinteressen klar zu regeln und einzu­
schränken sind (Ruhegebiete und Extensiv-Erho­
lungsgebiete). Für die restlichen Flächen ist 
festzulegen, wo die Grenzen der freien Verfüg­
barkeit liegen. Die Alpenkonvention kann zu 
einem wirkungsvollen Instrument für eine al­
penweite Naturschutzpolitik werden, vorausge­
setzt daß sich die sieben Alpenstaaten und die EG 
nicht auf den kleinsten gemeinsamen Nenner 
einigen, sondern die sich bietende Chance kon­
sequent nutzen.
Für die angesprochenen neuen Sportarten be­
deutet dieses, daß in Zukunft eine flächendek- 
kende Reglementierung erforderlich werden 
wird. Wichtig wird es sein, keine einseitig 
diskriminierenden Regelungen zu schaffen, son­
dern flächenbezogene Regelungen für alle Nutzer von 
Natur und Landschaft. Dieses Anhegen sollte auch 
im Interesse der Sportler liegen, damit ihr Sport 
durch seine negativen Auswirkungen nicht ins 
gesellschaftliche Abseits gerät und die weitere 
Ausübung möglich bleibt. Ist es nach dem Krieg

in der Wiederaufbauphase zu einer breit abge­
stützten Sozialpartnerschaft in vielen Staaten 
gekommen, ist heute die Zeit reif für eine 
Mitweltpartnerschaft auf breiter Ebene. Die Gebir­
ge, die Meere mit ihren Küsten und die Rüsse 
können hierfür die Raggschiffe sein. Das steigen­
de Umweltbewußtsein, das in den letzten Jahren 
festzustellen ist, könnte die bestehenden Kom­
munikationsschranken überwinden helfen. Es 
kann nicht darum gehen, neue Feindbilder 
aufzubauen, davon haben wir bereits mehr als 
genug. Wir müssen im Gegenteil die bestehen­
den abbauen. Daraus ergibt sich eine wesentliche 
Aufgabe für die Politik im allgemeinen und die 
Naturschutzpolitik im speziellen, für Bildung 
und Erziehung, aber auch für Wirtschaft, For­
schung und Wissenschaft. Es gibt bereits erste 
Initiativen z.B. zwischen Sport- und Natur­
schutzverbänden oder Tourismus- und Natur­
schutzverbänden. Wichtig ist es, Kontakt- und 
Gesprächsformen zu schaffen, in denen alle Betei­
ligte ihre Meinung vertreten dürfen, ohne gleich 
in eine gewiße Ecke gestellt zu werden und vor 
allem muß jeder ausreden dürfen, sind uns die 
Argumente des anderen auch noch so fremd. 
Auch auf Naturschutzseite gibt es auf diesem 
Gebiet noch Defizite aufzuarbeiten.
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Möglichkeiten eines natur- und kulturangepaßten 
Tourismus im Alpenraum
Zukunft der Freizeit: Arbeit die Spaß macht und sinnvoll ist!

Josef Heringer

Schöne Aussichten?

Da steht sie endlich vor der Tür, die 35-Stunden- 
Woche und eine Urlaubszeit, von der die Väter 
der Sozialbewegung allenfalls geträumt haben. 
Doch seien wir ehrlich -  wird nicht manchem eher 
bange zumute angesichts dieses gewaltigen Füll­
horns an Zeit? Wird man sie „totschlagen" 
müssen die Zeit oder „zerstreuen" oder "vertrei­
ben"? Einen Ausweg bietet allenfalls vermehrte 
Schwarzarbeit oder die Schwerarbeit in einem 
Fitness-Center, wo man sich Bewegung holt, die 
ein bewegungsärmerer Alltag nicht mehr gibt. 
Und da wäre noch eine Lösung -  eine sinnvolle 
vor allem. Könnte man nicht gar das ganze 
System unserer Arbeit, unseres Alltages in Frage 
stellen? SAINT-EXUPERYS kleiner Prinz tut dies 
auf seine ganz typische Manier -  charmant und 
lapidar. Auf seiner Reise durch den Weltraum

ergibt sich, auf einem Planetoiden zwischenlan­
dend, folgendes Gespräch:

„Guten Tag", sagte der kleine Prinz. „Guten Tag", 
sagte der Händler. Er handelte mit höchst wirksa­
men, durststillenden Pillen. Man schluckt jede 
Woche eine und spürt überhaupt kein Bedürfnis 
mehr, zu trinken. „Warum verkaufst Du das?", 
fragte der kleine Prinz. „Das ist eine große 
Zeitersparnis", sagte der Händler. „Die Sachver­
ständigen haben Berechnungen angestellt. Man 
erspart dreiundfünfzig Minuten in der Woche" 
„Und was macht man mit den dreiundfünfzig 
Minuten?". „Man macht damit, was man w ill..." 
„Wenn ich dreiundfünfzig Minuten übrig hätte", 
sagte der kleine Prinz, „würde ich ganz gemäch­
lich zu einem Brunnen laufen "

Ja wir tun gut, innezuhalten, zum Brunnen zu 
gehen und uns der Quellen zu besinnen. Denn 
unser „Way-of-life" entfremdet uns immer mehr

Arbeitszeiten im Vergleich
Tarifliche Jahresarbeitszeit 
für Industriearbeiter
1990 in Stunden Portugal Japan

Schweiz USA
Griechenland

Die Japaner arbeiten am meisten
Abbildung 1
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von der Natur/ von den Mitmenschen, von 
unserer eigenen Technik und schließlich von uns 
selbst. Dies hat zur Folge, daß unser Lebensstil 
immer verrückter wird. Von allen Industrielän­
dern haben die Deutschen die kürzeste Arbeits­
zeit (siehe Abb.l). Da sie im übrigen hochmecha­
nisiert arbeiten, nimmt die Chance sich im Beruf 
auch angemessen körperlich auszulasten immer 
mehr ab. Die Folge ist: Sie müssen durch Fitness- 
Training und stark körperlich belastende (teils 
auch landschaftsbelastende) Sport- und Freizeit­
aktivitäten wie Jogging, Mountain-Biking, Para­
gliding, Riverrafting usw. ihre überschüssigen 
Kräfte abarbeiten. Wäre es da nicht sinnvoller 
einfach das Normalleben wieder etwas physisch 
anstrengender zu gestalten, bzw. die Freizeit mit 
einer sinnvollen sozial- und landschaftsverträg­
lichen Arbeit zu verbinden?
Urlaubszeit sollte die Chance zum Erlernen neuer 
Ganzheitlichkeit sein. Nicht neue Entfremdung 
soll sie bringen, sondern Versöhnung und Har­
monisierung auf möglichst vielen Sektoren (siehe 
Abb. 2). Gerade in einer Zeit, in der die Sehnsucht 
nach reiner, unverbrauchter Natur intensiver 
wird, gewahren wir, daß nicht nur die Umwelt 
des Alltags, sondern auch jene der „Feiertage" 
schwer angeschlagen ist. Oft zerstört der Urlau­
ber in der Natur das, was er sucht, indem er es 
findet. Es hat den Anschein, als- sei dieser 
„Circulus vitiosus" perfekt. Doch es gibt auch 
Anzeichen, die hoffen lassen.

Genügt „sanfter“ Tourismus?
Das Zentrum für die Erforschung des histori­
schen Italientourismus' an der Universität Turin 
sieht den 3. September 1786 als den Beginn der 
modernen Tourismus-Epoche an. Zu diesem 
Zeitpunkt machte sich der 37jährige Johann 
Wolfgang von Goethe von Karlsbad aus zu seiner 
berühmten Italienreise auf den Weg (STUTZER, 
1987). Man darf mithin von einer 200jährigen 
Tourismusgeschichte sprechen. Seit KRIPPEN­
DORF 1975 den Tourismus publizistisch gekonnt 
als „Landschaftsfresser" demaskierte, sieht jeder, 
der noch Augen statt Münzen im Kopf hat, daß 
das, was mit Goethes Kultur begann, in einer, 
maßlosen Zerstörung der Landschaft und einer 
ebenso großen Enttäuschung für den Menschen 
enden kann. Die Antwort auf den „harten" 
Tourismus soll nun der „sanfte" sein. „Allgemein 
versteht man unter sanftem Tourismus einen 
Gästeverkehr, der gegenseitiges Verständnis der 
Einheimischen und der Gäste füreinander schafft, 
die kulturellen Eigenarten des besuchten Gebietes 
nicht beeinträchtigt und der Landschaft mit 
größtmöglicher Schonung begegnet" (CIPRA, 
1985). Die Zeichen der Zeit scheint auch kein 
Geringerer als der Deutsche Fremdenverkehrs- 
yerband zu erkennen. Er äußert sich in einem 
fremdenverkehrspolitischen Positionspapier 
schon 1983 wie folgt:
„Die Erhaltung und Pflege von Landschaft, Natur 
und Umwelt sowie Kulturdenkmälern ist eine

E n t f r e m d u n g  f ü h r t  z u r  E n t w u r z e l u n g  - 
V e r s ö h n u n g  f ü h r t  z u r  B e h e i m a t u n g
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2. Entfremdung
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Grundvoraussetzung für den Bestand und die 
Entwicklung des Fremdenverkehrs. Beim Erlaß 
und der Handhabung der notwendigen Schutz­
bestimmungen sind Interessenabwägungen er­
forderlich. Die Belastbarkeit von Natur und 
Landschaft sollte die äußerste Grenze für die 
Nutzung durch den Fremdenverkehr sein"
Selbst der ADAC macht sich mit seinen Schriften 
„Tourismus auf neuen Wegen" und „Tourismus 
und Landschaftserhaltung" zu einem Fürspre­
cher für eine natur- und sozialverträgliche Frem­
denverkehrswirtschaft. Eine grundsätzliche Ein­
stellungsänderung macht sich darüber hinaus 
auch bei vielen anderen bemerkbar. „Sanfter" 
Tourismus ist in aller Munde! Genügt dies7 
angesichts einer rasanten Freizeitzunahme und

Übersicht 1

Kultur und Landschaft

-  Kulturlandschaft ist das Ergebnis von 
jahrhundertelangem Hand- und Spann­
dienst, von sanftem Energie- und Technik­
einsatz

-  Kulturlandschaft kann nur erhalten wer­
den, wenn sie schützend genutzt und 
pfleglich behandelt wird

-  Kulturlandschaft verträgt Tourismus, 
wenn er maßvoll und landschaftskonform 
ist und konkret zu ihrer Erhaltung beiträgt

-  Kulturlandschaft kann nicht mit Großma­
schinen und Chemie erhalten werden. Für 
ihre Pflege bedarf es angepaßter Technik 
und nach wie vor der Handarbeit

-  Kulturlandschaft kann von der Erwartung 
profitieren, daß die Zukunft der Freizeit 
Arbeit ist, die Freude macht und zu einem 
Ergebnis führt

-  Kulturlandschaft ihre Besorgung und 
Pflege kann die Entfremdung des Men­
schen von der Natur, vom Mitmenschen, 
von der Technik und von sich selbst 
aufheben helfen.

Kulturlandschaftspflege ist Aufgabe aller. Die 
Landwirtschaft alleine schafft diese Arbeit nicht 
mehr. Ein pfleglicher Tourismus kann sie dabei 
unterstützen und Pflegetätigkeiten in sein Pro­
gramm auf nehmen.

immer weiterer touristischer „Nischenbesetzun­
gen" von noch „unberührten", weil extrem gele­
genen Lagen zu Wasser, zu Land und zu Luft?
Der sanfte Tourismus berücksichtigt bisher zuwe­
nig das aktionale Element. Zum einen will der 
Mensch nicht nur sanft sein, sondern sich im 
Urlaub betätigen. Die Landschaft als Spielwiese 
des Urlaubs wiederum braucht diese Betätigung 
im Sinne von Pflege, denn sie ist zum allergrößten 
Teil das sinnvolle und hebenswerte Ergebnis 
natürlicher Vorgabe und menschlichen Handelns. 
„Naturschutz allein ist noch kein sanfter Touris­
mus. Wer sein Verhalten bzw. Angebot als sanft 
bezeichnet, muß sich auch den umfassenden 
Zielen und Inhalten eines umweit- und sozialver­
träglichen, für die ortsansässige Bevölkerung 
wirtschaftlichen Tourismus messen lassen. Ab­
sichtserklärungen müssen Taten folgen im Rah­
men der eigenen und gemeinsamen Möglichkei­
ten" (HAMELE, 1988). Dieser Experte hat im 
übrigen aufgrund eines Forschungsvorhabens, 
das das Bayerische Wirtschaftsministerium an 
den STUDIENKREIS FÜR TOURISMUS e.V in 
Starnberg vergab, das touristisch „sanft" ausge­
richtete und interessierte Publikum auf etwa 2,9 
Mio Urlauber geschätzt. Mit einer solchen Anzahl 
läßt sich sehr wohl eine Trendwende einleiten.

Der sanfte Tourismus muß sich zum „pflegli­
chen" Tourismus weiterentwickeln. Beide -  
Mensch und Natur -  brauchen das „Pflegliche" 
als Mischung von Vorsicht, Rücksicht, Einsicht 
und Handeln. MEYER-ABICH nennt in diesem 
Zusammenhang „Landespflege eine allgemeine 
Aufgabe der Erneuerung der Industriegesell­
schaft Es geht darum, eine vernachlässigte 
Dimension abendländischer Kultur, nämlich der 
Agri-Kultur und im weiteren Sinne die Landes­
kultur oder eben die Landespflege wieder zu 
beleben" (MEYER-ABICH, 1987). Dies ist im 
Zusammenhang mit Tourismus nicht nur mög­
lich, sondern sogar dringend erforderlich (siehe 
Übersicht 1).

Im übrigen ist diese Aufgabe so neu nicht. Die 
Fremdenverkehrsverbände brauchen nur an ihre 
rühmliche Vergangenheit als Verschönerungsver­
eine anzuknüpfen. Vielfach im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts gegründet, führten sie als „späte 
Kinder" der Landesverschönerungsbewegung 
bis in die 30er Jahre dieses Jahrhunderts die 
Verschönerungen mit im „Firmenschild" (SCHÖ­
NER, 1971). Berg- und Wandervereine haben in 
ihrer Pionierzeit wesentliches für die Wegsamkeit 
und Kultur von Berg- und Waldgebieten beige­
tragen. Auch diese Vereine stellen sich zuneh­
mend der Sorge um Erhalt und Pflege der 
Landschaft (ÖAV, DAV, AVS, 1981).

Landschaft macht Spaß

Man möchte es nicht für Möglich halten, daß 
gemäß einer Umfrage aus dem Jahre 1989 (siehe 
Abb. 3) die „schöne Landschaft" gleichrangig mit 
der Wertschätzung eines „Goethe, Schiller" als 
das Gut bezeichnen, auf das sie am meisten stolz 
sind. Was nun macht die Landschaft schön? Das
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Schaffen in ihr, das über Jahrtausende hinweg aus 
der Urnatur eben Landschaft entstehen ließ. 
Landschaft ist der Wechsel von Feld, Wald und 
Wiese, ist ein offenes und geschlängeltes Bachtal, 
ist eine parkartige Hutungsfläche genauso wie 
ein freigestellter Moränenhügel, der die Topogra­
phie durch ein dichtes Baumkronen-Meer zum 
Vorschein bringt. Landschaft ist in hohem Maße 
ein buntstrukturiertes Vegetationskleid, das, soll 
es gefällig sein, der regelmäßigen Pflege bedarf. 
Das Aussehen der Landschaft ist das Ergebnis der 
Vorgabe durch die Natur und der menschlichen 
Nutzungsüberformung. Ihre Feinstruktur ver­
dankt sie der Handarbeit, doch diese zu.erbrin­
gen, ist zunehmend schwieriger geworden. Es 
gibt zu wenig Bauern und Handwerker, die Hand 
anlegen. Andererseits immer mehr "Kopfarbei­
ter", die dies gerne täten.

Folgende Ferienaktivitäten im Sinne von Mitar­
beit bieten sich an:

• Das Schwenden, d.h. Heraushacken des 
Baumwuchses (meist Fichte) aus den erho­
lungsattraktiven Waldgebieten ist Arbeit, die 
keine besondere handwerkliche Geschicklich­
keit erfordert, sondern lediglich Anleitung. Sie 
kann praktisch vom Sommer bis zum Herbst 
durchgeführt werden und führt rasch zu 
sichtbaren Ergebnissen und somit zu Arbeits­
freude und Erfolgserlebnis. Solche Arbeit steht 
von der Lüneburger Heide bis zu den Alpen 
an. Schutzgebietskartierungen belegen es: Vie­
le Weideflächen (sogenannte Wacholderhei­
den) in Forst- oder Privatbesitz sind schwend­

bedürftig, offensichtlich als Folge des Unterbe­
satzes an Weidetieren einerseits wie mangeln­
der Handarbeit andererseits. Der zunehmende 
Nadelgehölzaufwuchs dieser Fläche führt zu 
Einbußen an blumenreicher und gut durch- 
lichteter Weide und verdrängt seltene Pflan­
zenarten.

• Die Magerrasenmahd stellt in aller Regel hohe 
Anforderungen an die Geschicklichkeit der 
Mähenden. Das Erlernen des Sensenmähens 
dieser Perfektionsstufe dürfte kaum für mit­
helfende Feriengäste in Frage kommen. Wohl 
aber kann die Beiarbeit, wie das Zusammenre­
chen und Bergen des Mähguts, von ihnen 
erledigt werden. Der Artenreichtum dieser 
Magerrassen regt zum Kennenlernen der 
Pflanzen und zum Sammeln von Heilkräutern 
an -  solche Blumenwiesen können zum Inbe­
griff des „besonderen Urlaubs" werden. Gera­
dezu ideal können Arbeiten wie das Entsteinen 
von Mähwiesen nach temporärer Überschat- 
tung durch ausufemde Bergbäche erbracht 
werden. Die Arbeit in der „Wiesenmahd", wie 
man mundartlich auch zu sagen pflegt, ist 
nicht unbeschwerlich, doch außerordentlich 
reizvoll. Früher wurde sie vielfach als der 
Höhepunkt der sommerlichen Heuernte ange­
sehen.

• Die Pflege von Baum- und Strauchhecken ist 
teils in einjährigem, teils in mehrjährigem 
Rhythmus notwendig und fällt meist in die 
Herbst- oder Spätwinterzeit. Der Handarbeits­
aufwand ist teilweise beträchtlich: Schnitt, 
Abtransport und Verwertung des Zweigmate-
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riáis sind indes nicht schwierig, ebensowenig 
wie das Nachbessern der Hecken durch An­
pflanzung. Ein besseres Kennertlemen des 
Artenreichtums an Bäumen und Sträuchern 
wäre ein zusätzlicher Gewinn bei dieser Tätig­
keit.

• Spezielle Maßnahmen des tierischen Arten­
schutzes sind z.B. in Form der Schaffung 
kleiner Feuchtbiotope möglich. Da und dort 
könnte ein zugeschütteter Quellgrund oder ein 
verrohrtes Rinnsal wieder mit Pickel und 
Schaufel freigelegt und renaturiert werden. 
Bachpatenschaften des Bundes Naturschutz 
werden derzeit landesweit gut angenommen.

• Der Weideputz ist eine Tätigkeit, die das 
Ansäen oder Bepflanzen kleiner Erosions­
oder Bodenwunden, das Schwenden von 
Aufwuchs, das Befreien der Weidefläche von 
schnee-, felssturz- oder wasserverfrachtetem 
Gesteinsmaterial, das Abmähen oder ausgra­
ben von unerwünschtem Weidewildwuchs 
(z.B. Ampfer) umfaßt. Der Anteil der Handar­
beit am Weideputz ist hoch, die Arbeit selbst 
bei Anleitung ohne besondere Schwierigkeiten 
zu erbringen und im allgemeinen erlebnis­
reich. Solche Tätigkeiten fallen vor allem in den 
Gebirgsweiden an und sind an „bukolischem 
Reiz" kaum zu übertreffen.

• Blumenreiche Streuwiesen auf Niedermoor- 
und Quellhangflächen müssen in Abständen 
von Í-2 Jahren gemäht werden. Dies kann nicht 
mit schweren Maschinen geschehen, denn 
diese würden im Moorboden versinken. Leich­
tes Gerät und Handarbeit ist dem Wert dieser 
Flächen, auf denen Enziane, Knabenkräuter, 
Trollblumen, Sibirische Schwertlilie usw. 
wachsen können, jedoch angemessen. Im 
Herbst kann das „Rama-dama", das Graben­
räumen in den Streuwiesen Spaß besonderer 
Art machen (siehe „Natur-Aktiv-Ferien" des 
Schweizerischen Naturschutzbundes 1991).

• Pflanzarbeiten sind dort nötig, wo nicht zuviel, 
sondern zuwenig Waldverjüngung stattfindet. 
Dies kann die Folge eines zu hohen Schalen­
wildbestandes, zunehmender Sterilität der Ge­
hölze in Folge der „neuartigen Waldschäden" 
oder in Steillagen die Konsequenz von Schnee- 
schurf sein. Pflanzarbeiten in Steillagen sind 
Pionierarbeit und von beträchtlichem symbo­
lischen Wert wie sportlichem Reiz. Manche der 
betroffenen Forstämter, vor allem im Gebirge, 
können sich vor Anfragen „pflanzwilhger" 
Vereine kaum retten. Das deutsch-französische 
Jugendwerk veranstaltete 1987 im Allgäu er­
folgreich eine Aufforstungs-Ferienaktion mit 
internationalen Gruppen. Karl PARTSCH 
kann mit seinen Pionierpflanzungen selbst als 
Pionier dieser Art von Urlaubsaktivitäten gel­
ten.

• Waldarbeit in Bauernwäldern wie Aufforsten, 
Tannen- und Ahorneinbringen, Aufasten, 
Jungwuchspflege, Nachbessern -  bei dem auch 
Ungeschulte gut zur Hand gehen können -  
vermögen starke Verbindungen zu einer Land­
schaft zu begründen. So hat die tiroler Gemein­

de Achenkirch einen „Gästemischwald" ange­
legt, von ca. 900 Kindern gepflanzt.

Hauslandschaft will gepflegt sein

Haus- und siedlungslandschaftliche Eigenart ist 
Ergebnis von Handarbeit. Sie braucht zu ihrer 
Erhaltung und Entwicklung auch in Zukunft ein 
beträchtliches Maß davon. Wenn sie als Lohnar­
beit geleistet wird, ist sie kaum bezahlbar. Des­
halb nehmen die sogenannten pflegeleichten 
Bauarbeiten mit verstärktem Material- und Ma­
schineneinsatz zu und die handarbeitsintensiven 
und materialextensiven ab. Die Fälle, da die halbe 
Nachbarschaft mit Gespann- und Handlanger­
diensten mithalf, sind selten, doch könnte dieser 
gemeinschaftsfördernde Scharwerkdienst in Teil­
bereichen wieder eine gewisse Bedeutung erhal­
ten. Im Bereich des Möglichen liegen Tätigkeiten 
wie:

• Sanierungsarbeiten von denkmalgeschützten 
Wohn- und Stallgebäuden, sei es durch Mithil­
fe beim Decken etwa von Schindel- oder 
Strohdächern oder bei der Instandsetzung von 
besonders prägenden bäuerlichen Nebenbau­
ten wie Getreidekästen, Hausmühlen, Backö­
fen (Badstuben und Flachsdörren). Die Wie­
derinbetriebnahme der einen oder anderen 
Einrichtung, eventuell auch deren Neubau 
nach klassischem Vorbild, könnte eine echte 
Gästeattraktion werden.

• Die Gestaltung des Hofumgriffes mit Stein­
pflasterung, die Anlage des Heimgartens, des 
Pflanzen und Pflegen des Gemüse-, Gewürz- 
und Blumengartens beinhalten ein gutes Stück 
bäuerlicher Kultur. Es wäre denkbar, daß der 
eine oder andere Fremdenverkehrsverband ein 
Gartengelände für entsprechende Gartenpfle­
gelehrgänge zur Verfügung stellt.

• Für den Obstgarten kann zunehmendes Inter­
esse seitens bestimmter Gästegruppen ange­
nommen werden. Obstbaumschneiden und 
-veredeln macht Spaß, ebenso die Verwertung 
von Obst (z.B. Mosten, Dörren, Schnäpsen).

• Die Ortsbildgestaltung lebt nicht nur von der 
guten Form und Anordnung der Baulichkei­
ten, sondern wesentlich auch von der Grünein­
bindung. Ortseingänge, Ortsränder brauchen 
Baumgrün statt Reklametafeln. Dorfanger und 
-plätze haben ohne großkronige Bäume keinen 
optischen Mittelpunkt und Verweilcharakter. 
Aktive Ortsgestaltung sollte angeboten wer­
den.

• Das feinste Endglied der Gestaltung mit Le­
bendigem ist der Hausschmuck an Fenster und 
Balkon. Der geschmackvolle und sachgerechte 
Umgang mit Blumenschmuck ist erlernbar, 
macht Freude und kann einigen Urlaubstagen 
besonderen Reiz verleihen.

Rekultivierung als Hobby

Rekultivation setzt voraus, daß man so etwas wie 
ein kulturelles Richtmaß besitzt, ein Kultur-Kli- 
maxstadium je nach standörtlicher Gegebenheit
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und Nutzungsgepflogenheit anstrebt. Sie bedeu­
tet in der Regel: Behebung von Landschaftsschä­
den, die durch falsche oder überzogene Nutzung 
von Gütern der Landschaft an deren Bild und 
Gefüge entstanden sind. Die ständige Auswei­
tung der an der Landschaft Nutznießenden 
verteilt auch die Verpflichtung dafür auf viele 
Schultern. Was hegt näher, als auch den städti­
schen Verdichtungsraum, personifiziert in der 
Flut der Erholungssuchenden am vielgestaltigen 
Werk der Rekultivierung in geeigneter Weise zu 
beteiligen:
• In den Bergen häufen sich die Landschafts­

schäden, wo der meist anonyme Verursacher 
zur Schadensbehebung kaum mehr eingefor­
dert werden kann; so an stark begangenen 
Wanderbergen, wo als Folge des Trampel- und 
Tritteffekts die Erosion sich ständig vergrößert. 
Hier könnten mit Unterstützung der Stellen, 
die sich den Schutz des Berglandes zur Aufga­
be gemacht haben, gezielte Arbeitseinsätze 
Rekultivation bewirken. Selbstverständlich er­
fordert eine solche Tätigkeit eine gewisse 
Opferwilligkeit, denn die Freude an der Rekul­
tivierung wird nicht in allen Fähen den Arger 
darüber verdecken, daß es viele sind, die 
Schäden verursachen, und wenige, die Sie 
beheben helfen (siehe Programme der deut­
schen und österreichischen Alpenvereinsju­
gend im Sinne von Umweltbaustellen).

• Die Seeufer sind einem Erholungsdruck, unge­
ordnetem Bade- und Bootsbetrieb und damit 
einer Belastung ausgesetzt, der sie nicht ge­
wachsen sind. Pflegearbeiten in Form von 
Röhricht-Nachbesserung, Ufertritt-Verbau, 
Zugangsverlegung usw. sind dringend erfor­
derlich und eine lohnende Betätigung für ah' 
jene, denen das Konstruktive mehr liegt als das 
Zerstören von Seeufervegetation.

• Viele Wandertrassen und Aussichtspunkte im 
Bergland sind von Zivilisations-Markierungen 
der unschönsten Art begleitet. Viele moderne 
Picknick-Reste pflegen nicht mehr zu verrot­
ten. Die Aktion „Saubere Landschaft“ sollte 
nicht nur ein Anliegen von Bergwacht- und 
Naturschutzgruppen, sondern zunehmend 
auch von Gästen sein!

• Baumaterial-Entnahmestellen bieten die Chan­
ce, die Rekultivierung mit einer Reihe von 
Versuchen der Biotopschaffung, der geologi­
schen Schulbeispielschaffung usw. zu verbin­
den (AKADEMIE FÜR NATURSCHUTZ UND 
LANDSCHAFTSPFLEGE & BAYERISCHES 
LANDESAMT FÜR UMWELTSCHUTZ, o. J.). 
Diese würden von naturkundlich besonders 
interessierten Feriengästen bei entsprechender 
Führung sicher gerne genutzt.

Weg- und Stegbau schaffen Wegsamkeit

Noch sind die erholungsattraktiven Landschaften 
von einem Netz unteschiedlichster Wege und 
Steige durchzogen, die als Erbe einer „fußläufigen 
Zeit" anzusehen sind. Mensch wie Tier wählten 
bis zu dem Zeitpunkt, da ein Großteil der

Fortbewegung durch Rad, Wagen und Motor 
ersetzt wurde, stets die kürzesten der gangbaren 
Verbindungen zwischen zwei Punkten. Das We­
gerecht zu Fuß wurde oft in Anspruch genom­
men. So bildete sich seit alters her -  ausstrahlend 
von Kirche, Wirtshaus, Schule usw. -  ein vielge­
staltetes Gangsteigsystem, das man nicht bloß 
verfallen lassen, sondern auf neue Verwendung 
hin untersuchen und unterhalten sollte:
• Die Pflege des feinen „Adersystems", das die 

Landschaft abseits der großen Straßen begeh­
bar macht, könnte als Ferien-Teilzeitbeschäfti- 
gung unter kundiger Anleitung an Beliebtheit 
gewinnen. Markierungs- und Wegedecken- 
Ausbesserungsarbeiten sind z.B. seit Jahrzehn­
ten Teil einer sinnvollen Freizeitaktivität der 
Berg- und Wandervereine.

• Wanderwegeneubau könnte eine nicht minder 
lohnende Aufgabe und Urlaubsbeschäftigung 
sein. Die Bewegungsarmut im Leben eines 
Großteils der Urlaubsgäste kann nicht nur 
durch Spazierstockschwingen und Minigolf 
ausgeglichen werden. Arbeit, die sinnvoll ist, 
freiwillig, erlebnisreich im Sinne von „elemen­
tar" (Umgang mit Erde, Stein, Holz), ist eine 
neue Form der Freude. Sie schafft eine enge 
Beziehung zum Feriengebiet und erhöht den 
Treuegrad. Schon die Neugierde zu sehen, was 
aus dem Ergebnis der Arbeit im Laufe der Zeit 
geworden ist, zieht viele wieder an den Ort 
ihres Wirkens zurück.

• Die Anlage von Lehrpfaden mit den Sachgebie­
ten Geologie, Vegetationskunde, Waldbau, In­
sektenkunde, Landschaftsökologie usw. erfor­
dert einerseits breites Naturkundewissen, an­
dererseits gute Ortskenntnisse und Geschick­
lichkeit. Theoretische wie praktische Arbeit 
könnten hier zur lohnenden Urlaubsaktivität 
werden.

• Zur typischen Eigenart des alten Wegesystems 
gehören Gatter, Zauntürl, Übersteigen, Dreh­
kreuze, die zwar dem Menschen, nicht aber 
dem Vieh den Durchgang erlauben. Der Kon­
struktionsreichtum der alten Zäune aus Späl- 
tern, Stangen, Zaunstecken, Schwartlingen 
bietet viel handwerkliche Betätigung. Der Weg 
oder Steig, die begleitenden Zäune und Durch­
lässe bilden eine Benutzungs- und Bildeinheit 
und vermitteln im doppelten Sinn „Zugang" 
zu Eigenart und Schönheit der Landschaft. Will 
man die Wegekultur retten, muß man freiwil­
lige Dienstleistungen derer fordern, die sie 
nutzen, genießen und fotografieren wollen.

• Ein Sonderproblem vieler alter Kulturland­
schaften stellt sich im Unterhalt der ehemals so 
zahlreichen, heute vielfach weggeräumten 
oder zusammengefallenen Trockensteinmau- 
em aus Lesesteinen. Ihr Unterhalt erfordert 
neben der Toleranz des Bauern, der sie als 
Flurdenkmal akzeptieren sollte, wiederum in 
erheblichem Umfang Handarbeit. Wenn man 
die Liebe vieler städtischer Kleingärtner im 
Umgang mit Erde und Felsbrocken sieht 
(Alpinum), dann kann man sich gut vorstellen, 
daß sich solche Liebe auch bei manchem Ur-
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lauber zugunsten des Erhaltes besagter land­
schaftstypischer Steinmauern wecken läßt (sie­
he auch Aktivitäten im englischen Peak-Natio­
nalpark Abb. 4),

• Sitzbänke, Wegweiser und Brunnen sind Teile 
des Wege-Ensembles, um die sich mancher 
Liedtext rankt und die infolgedessen im Erle­
ben und in der Gemütswelt einen hohen 
Stellenwert haben. Liebevolle Handarbeit mit 
Holzwerkzeug und Grabegerät ist erforder­
lich, will man die passende Bank am passen­
den Ort errichten oder die Hangquelle in einen 
Brunnen fassen, der dem Wanderer zur Küh­
lung dienen kann. Geschmack im Entwurf und 
in der Ausführung tut Not. Zugeständnisse an 
den „Wurzel-Sepp-Stil" bei Bänken, Wegwei­
sern, Papierkörben sind nicht Zeichen von 
Heimatverbundenheit, sondern von Mißver­
ständnis am Rande der dümmlichen Selbstver­
spottung. Solche Arbeit ist bei rechter Anlei­
tung in besonderem Maße ein schöpferischer 
und interessanter Urlaubssport.

Natur und Denkmalpflege -  
lebendiges Geschichtserlebnis

Der Stellenwert von Denkmälern ist innerhalb der 
Bevölkerung sehr umstritten. Für jene, deren 
Umweltwahrnehmung aus der Innenseite-Sicht 
erfolgt -  das sind vielfach die Einheimischen, 
denen der geschützte Baum oder Stadel im Wege 
steht -  ist Denkmalschutz eine unehrliche Sache, 
mit der man Nichtlebensfähiges krampfhaft am 
Leben erhalten will. Für diejenigen mit Außensei­
te-Sicht steckt in den Denkmälern zunächst das, 
was der Name sagt: etwas Nachdenkens wertes. 
Darüber hinaus sehen sie in ihnen vielfältige 
Informationsträger geschichtlicher, handwerkli­
cher oder genetischer Art. Beide Wertungen und 
Betrachtungen kann man verstehen, billigen je­
doch nur eine von beiden. Die Sehnsucht der 
Großstädter, die das „einfache" Leben auf dem 
Lande suchen und das Denkmal idolisieren, kann 
eine Flucht aus der Wirklichkeit sein -  aber auch 
Ansatzpunkt, sich mit den denkwürdigen Zeu­
gen der Vergangenheit im Rahmen von Ferienak­
tivitäten so auseinanderzusetzen, daß die Bedeu­
tung ihrer Existenz auch für die Gegenwart und 
Zukunft wieder aufleuchtet. Das kann geschehen 
durch:

• Mithilfe bei der Realisierung von Pflegeplänen 
für Naturdenkmäler -  etwa bei der Baumsanie­
rung, der Freistellung von markanten Felsfor­
mationen, Säuberung von verunstalteter Land­
schaft;

• Gestaltung von Lehrpfaden, die der heimat- 
und naturkundlichen Einführung und zu­
gleich der Lenkung der Besucher dienen;

• Verlegen von verkehrlicher Erschließung, um 
der touristischen Uberschließung vorzubeu­
gen;

• Mitwirkung bei der Entladung von zugeschüt­
teten Dorfteichen, Burggräben, bei der Ausbes­
serung alten Mauerwerks, was sowohl bota­

nisch-zoologisches als auch handwerkliches 
Feingefühl erfordert;

• Sicherung alter Flurdenkmäler wie Feldkapel­
len, Flurzeichen und deren Bepflanzung und 
landschaftliche Einbindung, soweit die nötig 
ist.

Ein niederländischer Automobil- und Touring- 
Club hat schon vor Jahren eine Aktion gestartet, 
die bei der Vermittlung von Caravan-Stellplätzen 
in Gutshöfen und Schloßparkanlagen bestand. 
Voraussetzung für eine, zeitlich befristete Platzer­
laubnis war es, bestimmte Arbeiten für die Natur- 
und Denkmalspflege im obengenannten Sinne zu 
erbringen. Wer das Privileg besonders attraktiver 
Lagen genießen möchte, sollte sich dieser von 
vielen so begehrten kulturlandschaftlichen 
Schönheit verpflichtet wissen. In die gleiche 
Richtung geht das Bemühen eines Reiseveranstal­
ters, die Restaurierung eines nepalesischen Tem­
pels zu unterstützen (SHASHIMALLA, 1987).

Die Landschaft -  ein „Circus Maximus“?

Der Tourismus vollzieht derzeit eine Metamor­
phose, wobei ungewiß ist, welche Art das „Häu­
tungsergebnis" sein wird. Die eine Möglichkeit 
wurde hinreichend als der ,>kultur- und land­
schaftspflegliche Tourismus" beschrieben, der 
einer sanften und einsichtigen Naturbeziehung 
entspringt, die andere Richtung wird durch noch 
mehr und totalere Naturaneignung bis hin zur 
Pseudonaturschaffung charakterisiert sein. Was 
sich in den USA seit Jahrzehnten als „Disneyland" 
als riesiger Touristenmagnet entwickelt hat, 
scheint verstärkt auch in Europa Fuß zu fassen. 
„Bei erwarteten Ausgaben im Freizeitsektor von 
300 Milharden DM im Jahre 1995 und Zuwachs­
raten von 35% in den nächsten zehn Jahren (alte 
Bundesländer) sehen Investoren in Freizeitgroß­
projekten derzeit mit die größten Profitmöglich- 
keiten"(BUND, 1991). Die neuen Bundesländer 
mit ihren „kollektiven" Landreserven gelten als 
das „Eldorado" für „Center-Parc, Fitnessland, 
Golf and Squash, Alt-Berlin-Projekte" und locken 
Investoren mit kolonialem Landhunger aus ganz 
Europa. Das was sich in „De Vossemeren" in 
Ostbelgien zeigt oder demnächst mit dem Euro- 
Disneyland bei Paris an Erlebnis- und Abenteu­
er-Industrie ankündigt, von den Japanern in der 
Bucht von Tokio und ihren „Dreamlands" perfekt 
vorgegaukelt wird, ist überall da als innewohnen­
de Chance anzusehen,, wo sich eine zentrale 
Verkehrslage, landschaftliche Schönheit oder bil­
liger Grund, historische Attraktionen oder ein 
ausgedienter Truppenübungsplatz als „Weltfrie­
denspark" andient. Nachdem ein immer größer 
Werdender Anteil unserer Naturschutzgebiete 
durch Freizeit- und Erholungsaktivitäten erheb­
lich belastet ist und dies nicht so weitergehen 
kann, gibt es nicht wenig im Naturschutz Tätige, 
die die Freizeitindustrie am Rand der Ballungs­
räume sogar als Entlastung für die Landschaft 
ansehen. Das Endstadium einer solchen Entwick­
lung wäre eine total segregierte Landschaft, 
zerlegt in scharf abgegrenzte, nutzungsoptimier­
te „Claims" Die Kulturläridschaft Europas mit
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ihrem mehrtausendjährigen Werden, ihrem Gar­
tencharakter und vielfältigem Betätigungsreich­
tum hätte dann aufgehört zu existieren zugunsten 
einer „schönen neuen Welt", vergleichbar der 
Huxley-Vision. Mag das eine oder andere Holi- 
day-Land im Sinne einer Neutralisierung von 
erholungssuchenden Menschen am Rande eines 
Ballungsraumes möglicherweise Sinn haben, so 
sind sie doch keine generelle Lösung, sondern 
eine Verdrängung des Problems. Sie erweisen sich 
als Flop ähnlich den spätrömischen Cirkusspie- 
len, denen die sozialen wie ökologischen Rah­
menbedingungen rasch und dramatisch den 
Dienst versagten.

Tourismus -  Wunsch und Wirklichkeit

„Die großen Formen lebendiger Ordnung bre­
chen zusammen und ihr neues Entstehen stirbt ab 
unter der Last des zur Herde zusammengerotte­
ten Mittelmaßes, der Scharen, die hohe Anspan­
nung und freien Verzicht scheuen Diejenigen, 
die ihre Freiheit in der Vielfalt auf gegeben haben, 
heischen das völlige Gesichtslose (BURCK- 
HARDT 1959, S. 10). Wenn man diese Sätze 
Burckhardts liest, fällt es nicht schwer an die 
große Herde der Touristen zu denken. Der noch 
immer anschwellende Touristenstrom hat denn 
auch Andre HELLER 1989 auf dem Jahresforum 
des Schweizerischen Verkehrsvereins zum Aus­
spruch veranlaßt: „Der Einfall touristischer Hor­
den führt zur Ausrottung des Schönen" Man 
könnte sagen, daß hier die touristische Wirklich­
keit ohne alle Beschönigung angesprochen wird. 
Doch ist dies alles? Wird man dem erholungssu-

chenden Menschen gerecht, wenn man nur die 
zerstörerische Seite seiner neuerungenen Freiheit 
anprangert und die damit verbundene Chance 
übersieht? Umfrageergebnisse (siehe Abb. 5 und 
6) u.a. lassen den Schluß zu, daß auch Einsicht, 
Rücksicht und Verantwortungsgefühl wächst. 
Was allerdings noch fehlt, sind ausreichende 
Konzepte und Vermittler von „pfleglichen Touris­
musformen", auf daß der „übliche" Urlaub nicht 
zum „üblen" wird (siehe Übersicht 2), sondern 
der Wohlfahrts-Leistung der Natur mit einem 
entsprechenden Pflegebeitrag geantwortet wird. 
Wenn das B.A.T. Freizeit-Forschungsinstitut 1991 
bei einer Representativumfrage zum Thema 
„Freizeit und Verpflichtung" angesprochen wird 
und „Mit-der-Familie-zusammen-sein" sowie 
„Mit-Kindern-spielen" als besondere Freizeiten­
gagements erachtet werden (siehe Abb. 7), dann 
läßt sich dies durchaus als Ermutigung für einen 
pfleglich-spielerischen Naturumgang deuten. 
Der Schweizer Bund Naturschutz nennt sein 
Natur-aktiv-Programm „Zäme schaffe, zäme dr 
Plausch ha -  Fermen einmal anders". In Familien 
oder „Projekt-Familien" zusammenzuarbeiten, 
die Kinder spielerisch daran zu beteiligen, bietet 
ein hohes Maß an befreiender Entfaltung, daß die 
Plage vieler Urlaube, die Langeweile, zu vertrei­
ben hilft. Die Verhaltensforscher CUBE und 
ALSHUTH (1990) schreiben auf Seite 240 in ihrem 
bemerkenswerten Buch „Fordern statt verwöh­
nen": „Wir behaupten, daß die von vielen Men­
schen, insbesondere von Jugendlichen angestreb­
te und auch von Freizeitpädagogen propagierte 
Selbstverwirklichung in der Freizeit weitgehend 
illusionär ist, es sei denn, die Freizeit wird
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mindestens teilweise für Arbeit verwendet." 
Diese Ansicht wird damit begründet, daß nur auf 
diese Weise das Triebpotential sinnvolle Betäti­
gung findet, daß gerade Berufsgruppen mit hoher 
persönlicher Anforderung und Verantwortung 
auch eine hohe Berufszufriedenheit äußern und 
im weiteren damit, daß diejenigen, die das 
Nichtstun und Spielen in der Freizeit schon satt 
haben und zu ernsthafter Tätigkeit übergehen, 
immer mehr werden. Im übrigen ist dieses 
Phänomen nicht neu: „Schon in früheren Jahr-

Das "sanfte" Nachfragepotential

Quelle: RA 87
jjjj Reisende Insgesamt 
¡jLj Reisende ADAC-Mitgliecier

Abbildung 6

hunderten haben sich reiche, von Erwerbsarbeit 
unabhängige Menschen in ernsthafte und an­
strengende Arbeit gestürzt -  die Forscher, Ent­
decker, Schriftsteller, Erfinder" Es ist an der Zeit 
die scharfe Trennung zwischen „Freizeit gleich 
Nichtstun" und „Arbeit gleich Anstrengung" 
aufzuheben und eine Integration dieser Prinzi­
pien anzustreben. Der Urlaub wird somit zum 
idealen Einübungsfeld zukunftsträchtiger und 
sinnvoller Lebensformen. Die vom amerikani­
schen Künstler Duane HANSON so realistisch 
geformten Glasfiber-Skulpturen des Normaltou- 
risten, seine Ausstellungen in Deutschland und 
Österreich sind noch im Gange, geben zu denken. 
Der Künstler selbst will seine Objekte nicht als 
Witzfiguren sehen. Er kommentiert: „Indem ich 
ihre Müdigkeit und Verzweiflung darstelle, teile 
ich mein Einfühlungsvermögen und meine Sym­
pathie für die Menschen, die ich porträtiere." Der 
"letzte" Mensch wird nicht der endgültige sein 
(siehe auch Abb. 8).

Die kultivierte Buckelwiesenlandschaft erfüllt 
zwar noch die Ansprüche von Routenmarschie- 
rem und Joggern, doch ihr Anruf „Verweile doch 
und lerne meine Schönheiten kennen!" ist leiser 
geworden.

Warum vertauschen diese Menschen ihren Spa­
zierstock nicht zeitweise mit dem Heurechen oder 
einer Gabel? Warum müssen sie ihre überflüssi­
gen Pfunde belastend durch die Gegend tragen? 
Man hat ihnen die Landschaft noch zuwenig als 
interessantes Arbeitsbetätigungsfeld erschlossen! 
Sie kennen nicht den Duft von Wiesheu, nicht die
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Übersicht 2

Kulturlandschaft braucht Landschaftspflege 
(Bauern + Naturschützer + Urlauber)

„Üblicher“ Urlaub Landschaftspfleglicher Urlaub
Wandern -  Laufen ---------- ------------> Wandern und Wege und Stege richten

Jagen ------------> Jagen und Wald Verjüngung und Artenvielfalt fördern

Abbildung 8
Typische Erholungsaktivitäten

Silberdisteln, die man dort als Trockenblumen 
auflesen kann und nicht das Gefühl, etwas 
Vernünftiges für den großen Garten Landschaft 
getan zu haben!

Für „maßgeschneiderte“ Tourismuskonzepte

Derzeit besteht die Gefahr, daß im Zuge abkas­
sierbarer Natur- und Rückkehrsehnsucht (No­

stalgie-Welle) „alternativer Urlaub von der Stan­
ge" angeboten wird, der nicht viel besser ist, als 
das, was zu ersetzen er vorgibt. Spinnen, Weben, 
Brotbacken, Kerbschnitzen, Vollkornbackkurse 
usw. im Urlaub haben sicher ihren Wert -  doch oft 
wenig spezifisch kulturlandschaftlichen Bezug. 
Sie kommen allenfalls einem gewissen Beschäfti­
gungsbedürfnis der Touristen entgegen. Vielfach 
dienen sie überdies nur einer krampfhaften
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Saisonverlängerung und der Überbrückung von 
Regenperioden. Was fehlt, ist die Kenntnis und 
Annahme der typischen landschaftlichen und 
regional/lokalkulturellen Vorhaben. Vielfach 
wird vergessen, daß ein Großteil der begehrten 
reich strukturierten, vielgestalteten und eigenar­
tigen Landschaft Menschenwerk ist und ohne 
menschliche Arbeit in einen Zustand zurückfällt, 
an dem weder der Naturschutz noch der Natur­
nutz seine Freude hat. Die Feinheit ihres Gefüges 
macht jeden großmaschinellen Pflegeversuch zu 
einem Unterfangen, den man wie folgend um­
schreiben kann: „Operation gelungen, Patient 
tot!" Wer käme schon auf die Idee, etwa ein 
Dürer-Gemälde mit Kompressor und Farbspritz­
pistole restaurieren zu wollen? Mit anderen 
Worten heißt dies: Die herkömmliche Landwirt­
schaft wird trotz Landwirtschaftspflege-Prämie 
alleine die Fülle der anstehenden Sanierungs-, 
Pflege- und Gestaltungsarbeiten in der Kultur­
landschaft nicht zuwege bringen. Unterstützung 
durch sachkundige, helfende und pflegende Hän­
de aus der Menge der städtischen Natur-Sympha- 
tisanten, die sich in Freizeit und Urlaub gleichsam 
aus einer Mischung von Betätigungsdrang, Ar­
beitsfreude und Verpflichtung des Kulturellen 
der Landschaft annehmen ist notwendig. Da die 
Kulturlandschaft im Mittelgebirge anders ist als 
in den Alpen, dort wieder sich etwa ein Berchtes­
gadener Raum deutlich von dem eines Allgäus 
oder der Zentralalpen unterscheidet, kann es kein 
„Programm von der Stange" geben, sondern nur 
„lokal-regionale Maßarbeits-Angebote", die von 
interdisziplinären Arbeitsgruppen unter Beteili­
gung von Naturschutz- und Denkmalpflegebe­
hörden, Fremdenverkehrs- und Bauernverbän­
den, Handwerkskammern usw. erarbeitet und 
entsprechend angeboten werden. ROMEISS- 
STRACKE hat sich 1989 in der ADAC-Schrift 
„Neues Denken im Tourismus" mit dem entspre­
chenden Management sehr eingehend beschäftigt 
(siehe auch Abb.9).

Der Gedanke des In-die-Pflicht-Nehmens von 
Gästen für die Landschaft mag für's erste befrem­
den, weil üblich meist das Gegenteil ist. Doch 
würde eine auswählende und bewußte Werbung 
und Fremdenverkehrspolitik nicht mit dem Er­
folg auf sich warten lassen. Man wundert sich 
ohnehin, warum das touristische „Supermarkt- 
Angebot" immer noch Gäste ködern kann. Da 
Erholung Wiedergewinn des durch die Beanspru­
chung verlorengegangenen physischen und psy­
chischen Ausgangspotentials des Menschen Ziel 
sein soll, wird die Arbeit, die man während der 
Frei- und Ferienzeit verrichtet, sich nicht über 
Wochen, sondern lediglich über Tage erstrecken. 
Vorstellbar ist es, daß Gäste bei einer zweiwöchi­
gen Urlaubsdauer etwa ein Drittel dieser Zeit 
aktiv, aber streßfrei für Landespflege tätig werden 
möchten.

Daß im allgemeinen für die geleistete Arbeit keine 
Bezahlung erfolgen kann, sondern vielmehr um­
gekehrt für das Mitmachendürfen ein „Lehrgeld" 
zu bezahlen ist, versteht sich von selbst. Schließ­
lich ist der Aufwand an Anleitung, Betreuung von

Ferienarbeitsvorhaben nicht unbeträchtlich und 
die Leistung mancher Urlauber nicht mehr als die 
Geste des guten Willens. Was allerdings notwen­
dig ist: Zeichen der Anerkennung und zur rechten 
Zeit nach getanem Werk, z.B. nach dem Abschluß 
von Pflanzarbeiten, Feiern des Erfolges auch 
gastronomisch („Hebfeiern"). Für den Einheimi­
schen bedeutet diese neue Art der Gästebetreu­
ung eigentlich nichts sensationell Neues. Berg­
führertätigkeit früher und Skilehreraufgaben 
heute sind in manchen Bergregionen längst 
eingeführte nebenberufliche Dienstleistungen am 
Gast. Warum sollte es deshalb nicht möglich sein, 
daß neue Betreuungsaufgaben gegen Bezahlung 
von einem erweiterten Personenkreis aus. befä­
higten Landwirten und Handwerkern übernom­
men werden? Wenn die Probleme der Landschaft, 
die vielfach identisch mit der Sorge um die 
Erhaltung ihrer Eigenart sind, nicht verdrängt, 
sondern zum Gegenstand öffentlicher Aufmerk­
samkeit und Sorge im Zusammenhang mit dem 
Fremden- (besser Gäste-)verkehr gemacht wer­
den, dann könnte dies eine Trendwende einleiten.
Übrigens: Man sollte an Mark Twains Geschichte 
von Tom Sawyer erinnern und den Gemeinden 
Mut machen, die Pflege der Landschaft so 
„anzudrehen" wie dieser sein Zaunstreichen. 
Man braucht Arbeit nur von ihrem Reiz her in 
großen Tönen schildern und loben und sie wird 
so attraktiv, daß man dafür den, der sie erledigt 
auch noch bezahlen läßt.

Zusammenfassung

• Die Freizeit der Zukunft wird Arbeit sein, die 
Freude macht und zu einem Ergebnis führt. 
Eine immer stärkere einseitige Rationalisie­
rung und Fraktionierung schädigt Mensch und 
Natur gleichermaßen.

• Die erholungswirksamste Landschaft ist meist 
ein vom Mensch und seiner Arbeit geprägtes 
feinstrukturiertes Gefüge hoher Ausgewogen­
heit.

• Die Sehnsucht nach Erholung in „unberührter 
Natur" ist illusionär, da es diese kaum mehr 
gibt. Wo sie in Resten noch existiert, muß sie 
vor dem Menschen geschützt werden.

• Das Kulturelle in der Landschaft, das Urland- 
schaft zur Kulturlandschaft macht, braucht 
aktive Landespflege. Die Zeiten, da diese 
selbstverständlich von bäuerlich-handwerkli­
cher Bevölkerung erbracht wurde, sind vorbei. 
Hier öffnet sich für den pfleglichen Tourismus 
eine Chance (siehe Abb. 9).

• Der Mensch braucht Betätigung in der Natur, 
um seine verkümmerten Fähigkeiten zu ent­
wickeln. Er braucht Anleitung, damit er diesen 
Aktionsdrang in die richtigen Bahnen lenken 
kann und nicht landschaftsschädigend aktiv 
wird.

• Jede Landschaft bietet aufgrund ihrer geogra- 
phisch-soziokulturellen Eigenart Ansätze zu 
einem entsprechend „eigenartigen" touristi­
schen Betätigungsangebot. Pflegebedarf der 
Landschaft einerseits und ihrer Attraktivität
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Kulturlandschaft als Bio- und Psychotop des Menschen
- Landespflege als Aktivurlaub -

Oltsbildpflege
Pflege historischer Wege

Flurdenkmalspflege V
\

Lehrpfadgestaltung 

Gartenkultur

Zaunkultur

Pflanzarbeit

Waldarbeit

Baumpflege

Heckenpflege 

Terrasse

Rekultivierung von Abbaustellen

Bewässerungskultur

Entwässenmgskultur

Teichkultur

L ~  Mühlenkultur

£T"

^r
Bachrenaturienmg 

S eeufersanierung

S treu wiesenpflege 

Magerrasenpflege 

Almen- u. Weidepflege

Biotopanlage

Steinriegelpflege
Wegeneubau AL

Abbildung 9

andererseits können nach Maßgabe ökologi­
scher Belastungsgrenzen programmlich ver­
knüpft werden.

• Der Tourismus hat Wiedergutmachung an der 
Landschaft zu leisten. Touristen sollten an 
diesem Werk beteiligt werden und erkennen, 
daß die Landschaft ihre Wohlfahrtswirkungen 
nicht nur gratis, sondern um den Preis einfühl­
samer, pfleglicher Gegenleistung (z.B. Rekulti­
vierung, Aufforstung hier und Entbuschung 
da) erbringt.

• Fremdenverkehrsverbände, Touristen- und 
Wandervereine, Reiseuntemehmer mögen an 
der Tradition ihrer Institution anknüpfen, die 
sich mit „Landesverschönerung" (heute Lan­
despflege) beschäftigte. Dies erfordert institu­
tioneile wie organisatorische Umstellung.

• Die Zeit für einen qualitätsmäßigen „ Quanten­
sprung" im Tourismus ist reif. Das wachsende 
Umweltbewußtsein weiter Bevölkerungskrei­
se erfordert eine Entsprechung. „Sanfter" Tou­
rismus alleine genügt nicht, er muß sich zu 
einem „tätig-pflegenden" (pfleglichen) weiter­
entwickeln.

Ein letztes Wort

„Und es gehen die Menschen, zu bestaunen die 
Gipfel der Berge und die ungeheuren Fluten des 
Meeres und die dahinfließenden Ströme und den 
Saum des Ozeans und die Kreisbahnen der 
Gestirne, und haben nicht acht ihrer selbst" 
(Augustinus):

Petrarca, der von Malaucene am 26. April 1336 
den Gipfel des Mont Ventoux erstieg, fand im

Anblick eines berauschenden Berggipfel-Erleb­
nisses diese Worte Augustinus, als er spontan den 
berauschenden Anblick der Natur genießend in 
dessen Werk blätterte und ihm dieser Satz in die 
Augen stach. Patrarca schämte sich darob. Der 
Ausblick wurde ihm rasch zum Einblick, der ihn 
rasch den Gipfel verlassen ließ.

Wir brauchen heute die Freude an der Natur nicht 
zu unterdrücken, doch sollten wir auch nicht 
vergessen, daß zwar das Maß aller Dinge der 
Mensch ist, jedoch dessen Maß die Natur als 
Schöpfung Gottes ist. Achten wir ihrer, dann 
achten wir uns selbst.

In Ergänzung zu Augustinus Betrachtungen aus 
dem 5. Jh. seien jene angefügt, die ein Bischof des 
20. Jh. zur Natur-Mensch-Begegnung in Gebets­
form äußerte:
„Erwecke in allen ein Verantwortungsbewußtsein 
für die Berge und Wälder, die Quellen und Bäche, 
die Luft und die Ruhe unseres Landes, das für uns 
und die kommenden Generationen eine schöne 
Heimat bleiben soll.
Du hast Deine eigenen Jünger nach anstrengen­
den Tagen eingeladen, mit Dir ans andere Ufer 
des Sees zu fahren. Unser Land ist für Millionen 
Menschen das andere Ufer, an dem sie sich von 
der Mühe des Alltags erholen wollen.
Gib uns das gesunde Maß und die rechte 
Lebensform in der Bewältigung des Fremdenver­
kehrs und bewahre uns davor, auch das Unver­
käufliche zu verkaufen. Und laß viele Gäste in 
unserem Land neue Lebensfreude und innere 
Ruhe finden."
(Reinhold Stecher, Bischof von Innsbruck)
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Nationalpark und Tourismus -
Erfahrungen aus dem Nationalpark Bayer. Wald

Michael Held

Im Gegensatz zu Naturschutzgebieten sind Na­
tionalparke nach internationalem Standard der 
Bevölkerung für Bildungs- und Erholungszwecke 
zugänglich zu machen. In der Verordnung über 
den Nationalpark Bayer. Wald ist weiters festge­
schrieben, daß der Park der Strukturförderung in 
seinem Umfeld zu dienen hat. Für die Öffentlich­
keit und die Bewohner von Nationalpark-Regio­
nen muß daher glaubhaft deutlich gemacht 
werden, daß die Randzonen um Nationalparke 
kommerzielle Innovationszonen für die Wirt­
schaft sein können. Naturschutz und wirtschaft­
licher Fortschritt müssen sich nicht grundsätzlich 
ausschließen, sondern können im Tourismus 
miteinander verknüpft werden.

Der Tourismus wird sicher weiterwachsen; Stich­
worte wie Öffnung der Grenzen zwischen West- 
und Osteuropa oder die bevorstehende Öffnung 
des EG-Binnenmarktes mögen dies verdeutli­
chen, Auch die Zahl von Touristen, die in ihrem 
Urlaub ursprüngliche Natur erleben wollen, 
nimmt ständig zu. Ursprüngliche, natumahe 
Landschaften sind heute das wichtigste Kapital 
für einen Tourismus mit Zukunft. Sie sind aber 
auch, angesichts einer ständigen Verschlechte­
rung der Lebensgrundlagen und seiner natürli­
chen Umwelt letzte Refugien intakter Natur. So 
hat sich z.B, in Bayern die Anzahl der schützens­
werten Landschaftsteile nach der Biotop-Kartie­
rung in den letzten 15 Jahren nahezu halbiert. Der 
Zielkonflikt ist somit klar erkennbar.

Trotz seiner „Jugend" von erst 20 Jahren zeigt die 
Entwicklung des Nationalparks Bayer. Wald 
eindrucksvoll auf, daß Tourismus und Natur­
schutz bei weitem keine unüberbrückbaren Ge­
gensätze sind, sondern sich im Gegenteil zum 
beiderseitigen Vorteil ergänzen können, wenn sie 
in eine Gesamtkonzeption einfließen.

Der Nationalpark -
ein herausragendes Schutzgebiet

Vor über 20 Jahren, am 7. Oktober 1970 wurde im 
größten mitteleuropäischen Waldgebiet der erste 
deutsche Nationalpark Bayer. Wald eröffnet. 
Initiiert wurde er von der örtlichen Bevölkerung 
und der örtlichen Politik unter kräftiger Mithilfe 
von engagierten Naturschützem wie Hubert 
WEINZIERL oder Bernhard GRIZMEK.

Auf einer Fläche von 130 km2 schützt er die 
Vielfalt und Ursprünglichkeit von Wäldern, de­
ren Naturnähe einzigartig für deutsche Mittelge­
birgslandschaften ist. Diese natürlichen und na­

turnahen Lebensgemeinschaften mit ihrer arten­
reichen Tier- und Pflanzenwelt in ungestörter 
Entwicklung zu schützen ist vorrangiges Natur­
schutzziel. Der Schritt von natumahen Waldfor­
men zu natürlichen Wäldern -  also Urwäldern 
wie vor rd. 200 Jahren -  geht schneller voran als 
vor 20 Jahren mancher ahnte. Wind würfe und 
Borkenkäfer, natürlicher Alterstod und nach­
wachsende Verjüngung bestimmen die Dynamik 
unserer Wälder, der Mensch bleibt Betrachter. 
Derzeit sind bereits über 8.000 Hektar, als 2h  der 
Parkfläche frei von forstlicher und jagdlicher 
Nutzung (s. Bild 1).

In Anerkennung der konsequenten Verwirkli­
chung der Naturschutzziele wurde der National­
park Bayer. Wald in die UN-Liste für „National­
parke und vergleichbare Schutzgebiete" auf ge­
nommen. Im Jahre 1986 würde er vom Europarat 
mit dem Europadiplom der Kategorie A ausge­
zeichnet. Zusätzlich wurde der Park von UNES­
CO als erstes deutsches Biosphärenreservat aus­
gewiesen.

Hinsichtlich der konsequenten Naturschutzar­
beit gilt der Park heute als vorbildlich im 
mitteleuropäischen Raum.

Diese konsequente Naturschutzarbeit fordert an­
dererseits aber auch einen radikalen Wandel 
unseres Naturverständnisses. Eine Akzeptanz 
dieser Natursicht führt nur über das Naturerleben 
und die Natur- und Umwelterziehung. Und dies 
ist der Ansatzpunkt für einen naturschonenden 
Tourismus.

Neben dem vorrangigen Naturschutzauftrag 
sind Bildung -  also Umwelt- und Naturerziehung 
sowie Erholung -  also Naturerleben fest definier­
te Nationalparkziele. Nationalparke sind hierfür 
besonders prädestiniert, wei

-  in ihnen intakte Natur und Umwelt in ihrem 
Reichtum, aber auch in ihrer Gefährdung (wie 
z.B. Waldschäden) erlebt und erfahren werderu 
kann

-  sie eine hohe öffentliche Glaubwürdigkeit und 
Anerkennung in Natur -und Umweltfragen 
besitzen

-  die Menschen, die sie in ihrem Urlaub besu­
chen, eine hohe Erwartungshaltung haben und 
besonders aufgeschlossen für neue Erfahrun­
gen und Einsichten sind

-  eine kompetente Betreuung durch geeignete 
Infrastrukturen und Personen möglich ist.
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Bild 1

Vorrangiges Naturschutzziel ist der Schutz 
einer natürlichen, dynamischen Waldent­
wicklung. Bereits über 8.000 ha sind frei von 
jagdlicher Nutzung.

Bild 2

Das Besucherzentrum „Hans-Eisenmann- 
Haus" mit dem Pflanzen- und Gesteinsfreige­
lände stellt die wichtigste Bildungsstätte des 
Nationalparks dar. Rd. 250.000 Besucher jähr­
lich besuchen diese Einrichtung.

Bild 3

Geführte Wanderungen auf optimal unterhal­
tenen und ausgeschilderten Wegen -  wichti­
ger Baustein eines qualifizierten Bildungs­
und Erholungstourismuses.

Bild 4

Der Nationalparkwächter ist vorrangig An­
sprechpartner des Gastes im Nationalpark. 
Dazu hat er die Einhaltung der Schutzbestim­
mungen zu überwachen.
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Für Parkverwaltungen resultieren daraus grund­
sätzlich folgende wichtige Aufgaben:
• Erarbeitung und Angebot zielgruppenorien­

tierter Bildungs- und Erlebnismöglichkeiten
• Zusammenarbeit mit den örtlichen und regio­

nalen Vertretern des Tourismus
• Zusammenarbeit mit Natur- und Umwelt­

schutzverbänden .
Naturerziehung und Naturerlebnis sind die 
Schnittpunkte, an denen sich die Sorge um die 
Zukunft des Menschen und die wirtschaftlichen 
Interessen einer ländlichen Region mit den Anlie­
gen des Naturschutzes in Nationalparken treffen 
können.

Zielgruppenorientierter Bildungs- und 
Erlebnistourismus

Unter Bildungs- und Erlebnistourismus verste­
hen wir eine Form des Fremdenverkehrs, die den 
Wunsch nach Erweiterung des Wissens über die 
Natur, nach einer Verbesserung des Naturver­
ständnisses aktiv fördert und emotionales Natur­
erleben ermöglicht.
Die Zielgruppen sind definiert, nämlich
Kinder, Jugendliche, Schüler, Familien, Senioren
und Behinderte
sowie Meinungsbildner wie
Jugendleiter, Touristikfachleute, Pädagogen, Me­
dienvertreter und Politiker.
Nahezu 70% unserer Besucher sind junge Fami­
lien mit Kindern im Altersrahmen zwischen 25 
und 40 Jahren mit überdurchschnittlicher Bil­
dung. Damit ist eine hohe Bereitschaft für natur­
kundliche Bildung und Naturerleben gegeben.
Wir versuchen die in unserem Park angebotenen 
Erholungseinrichtungen ausschließlich danach 
auszurichten, daß sie dem Auftrag der Bildung 
und Erziehung zu ökologischer Verantwortung 
gerecht werden. Dabei muß immer noch geprüft 
werden
• die Auswirkung auf Pflanzen- und Tierwelt 

(als Indikator für die Verträglichkeit mit den 
Schutzzielen)

• die Akzeptanz durch den Besucher bzw. der 
Erfüllungsgrad des Erholungsbedürfnisses.

Konkret heißt dies, daß reine Erholungseinrich­
tungen, wie z.B. Grillplätze im Nationalpark nur 
in Ausnahmefällen zulässig sind, vielmehr sollten 
sie in das Vorfeld des Parkes verlagert werden 
oder es sollten z.B. Spielplätze immer in das 
Bildungsprogramm des Parks eingebunden sein.
Unter dem Motto „Wald erleben -  Natur verste­
hen" wird den Parkbesuchern ein vielfältiges 
naturkundliches Wissen vermittelt, wird die Ein­
sicht in die komplizierten Wechselwirkungen in 
natürliche Lebensgemeinschaften -  schwer­
punktmäßig dem Ökosystem Wald -  gefördert, 
wird Verständnis geweckt für die neuen Gefah­
ren, die der Natur und somit auch dem Menschen 
drohen. Schließlich wird jeder Besucher angeregt, 
sich selbst aktiv für den Schutz von Natur und 
Umwelt einzusetzen.

Zur Umsetzung dieser Ziele wurden in den 
letzten 20 Jahren hohe Investitionen im Hinblick 
auf Angebote für naturinteressierte Besucher und 
Touristen vorgenommen, insgesamt rd. 150 Mio. 
DM.
Zu nennen sind vor allem:
• Besucherzentrum Hans-Eisenmann-Haus mit 

Fiimen, Dia-Schauen, Dauer- und Wechselaus­
stellungen, naturkundlicher Bibliothek und 
Erlebnisraum für Kinder (s. Bild 2)

• Waldgeschichtliches Museum
mit Schwerpunkt der Darstellung der Nut- 
zungs-, Siedlungs- und Kulturgeschichte des 
Bayerischen Waldes

• Botanisches Freigelände
hier werden standortstypische Pflanzenge­
meinschaften des Bayerischen Waldes präsen­
tiert und Fragen der Vergesellschaftung und 
der Sukzessionen dieser Gesellschaften behan­
delt

• Geologisches Freigelände
mit den wichtigsten Angaben über die Ent­
wicklungsgeschichte des Bayerischen Waldes 
sowie der Präsentation der wichtigsten Ge­
steinsarten

• Tierfreigelände
eine Art Landschaftszoo, das angelegt wurde, 
um
-  dem Besucher die heimische Tierwelt näher­

zubringen
-  Möglichkeiten zu schaffen, die Tiere zu 

beobachten, zu fotografieren oder zu filmen
-  ökologisch Zusammenhänge zu vermitteln

• Waldspielgelände
ein Spiel- und Informationsbereich für Fami­
lien, Jugendliche und Kinder. Ein Naturerleb­
nispfad ist derzeit im Bau

• Lehrpfade
zu den Themen Bergbach, Waldgeschichte, 
Urwald und Eiszeit

• Wanderwegenetz
ein rd. 200 km langes Wandernetz mit gutem 
Orientierungs- und Leitsystem. Rd. 80% der 
Wanderwege wurden neu angelegt, um den 
Erfordernissen des Naturschutzes und des 
Naturerlebens Rechnung zu tragen.

Hinzu kommen vielfältige Exkursionen und von 
qualifizierten Führern betreute Wanderungen zu 
jahreszeitlich abgestimmten Themen wie
-  „Vögelstimmen im Frühlings wald"
-  „sommerliche Erlebnis Wanderung" oder
-  „Natur erleben auf Skiern."
Mit diesem Angebot erreichen wir jährlich bis zu 
25.000 Personen.
Ein besonderer Schwerpunkt hegt bei der Arbeit 
mit Kindern und Jugendlichen. Hierzu zählen 
Projekttage und Projektwochen, die vom Jugend­
waldheim aus organisiert werden oder Führun­
gen für Kleinkinder im Waldspielgelände unter 
dem Motto „Spielend die Natur begreifen" 
Nahezu 6.000 Kinder und Jugendliche nutzen 
jährlich dieses Angebot.
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Die personenbezogene Bildungsarbeit wird wei­
ter verstärkt. Informationen im Gelände werden 
damit größtenteils überflüssig. So wird z.B. der 
Lehrpfad Bergbach ersetzt durch eine Führung 
zum gleichen Thema, der Urwaldlehrpfad wird 
ersetzt durch die Führung „Vom Wirtschaftswald 
zum Urwald"

Naturschutz und Tourismus -  
ein unüberwindbarer Konflikt?

Eine starke Zunahme des Tourismus in einem 
über Jahrzehnte abgeschiedenen Gebiet wie dem 
Bayerischen Wald hat tiefgreifende soziale, kultu­
relle, ökonomische und ökologische Veränderun­
gen zur Folge. Fundierte Kenntnisse hat man 
bisher nur zu den ökonomischen und ökologi­
schen Folgen.
Die starke Zunahme des Tourismus in den letzten 
20 Jahren ließ erwarten, daß diejenigen Gegner 
eines Nationalparks unter den Naturschützern 
recht bekommen würden, die befürchteten, daß 
ein Nationalpark eine Landschaft eher zerstört, 
als ihren Schutz sicherstellt. Zu einigen der 
wichtigsten Fragestellungen wurden daher Un­
tersuchungen durchgeführt, um die Auswirkun­
gen zu quantifizieren.
• Schäden am Boden
Häufigste Schäden sind die Folgen der Trittbela­
stung. Sie liegen weit unter 1 % der Nationalpark­
fläche. Durch Trittschäden bedingte Veränderun­
gen der Vegetation und der Tierwelt halten sich in 
sehr engen Grenzen.
• Veränderungen des Wassers
Der Tourismus kann grundsätzlich zum einen 
den Wasserhaushalt und zum anderen die Was­
serqualität, wie z.B. Veränderungen durch erhöh­
ten Nitrateintrag bewirken. Negative Auswir­
kungen wurden bisher nicht festgestellt.
Luft
• Keine genauen Erkenntnisse gibt es bisher über 
die Einflüsse des Tourismus auf die Luft. Weder 
für Lärm, noch für Abgase, noch für andere 
Emissionen gibt es exakte Messungen entlang der 
öffentlichen Verkehrswege.
• Artenvielfalt

-  Pflanzen:
Untersuchungen der Pflanzenwelt zeigen, daß es 
nur auf geringen Flächen Vegetationsänderungen 
in der Folge des Tritts gibt. Pflückeffekte, also das 
Fehlen attraktiver Arten entlang der Wanderwege 
wurden nicht beobachtet. Größere Bedeutung hat 
hingegen das Sammeln, also die intensive Nut­
zung der Beeren- und Pilzbestände. Hauptinter­
essenten sind hierbei allerdings die Einheimi­
schen.

-  Tiere:
Der denkbare Einfluß des Tourismus auf die 
Artenvielfalt bei Tieren kann unterschiedlich sein. 
Fördernd wirkt der Tourismus bei einigen Arten, 
die vom erhöhten Nahrungsangebot aus den 
Abfällen profitieren wie z.B. Rabenvögel, Füchse 
oder Marder. Nachteilig für die Artenvielfalt ist 
der Störeffekt. Beunruhigung etwa durch Ski­

langläufer und Wanderer hat zur Folge, daß Tiere 
mehr Energie verbrauchen, z.B. (Auerwild), daß 
sie aus ihren optimalen Einständeh vertrieben 
werden können (z.B. Rotwild) oder daß sie beim 
Brut- und Aufzuchtsgeschäft gestört werden (z.B. 
Habichtskauz).
• Abfallbeseitigung
Abfälle bewirken Eutrophierungserscheinungen. 
Sie können zu einer Anreicherung von Stickstoff­
und Phosphorverbindungen führen, die die Vege­
tation verändern. Vegetationskundliche Untersu­
chungen lassen zumindestens an der Pflanzen­
welt keine nennenswerten Schäden durch Abfall­
belastung erkennen.

Insgesamt gesehen ist der Einfluß des Tourismus 
auf den Naturhaushalt im Nationalpark als sehr 
gering anzusehen. Trotz stark ansteigender Besu­
cherzahlen von rd. 200.000 im Jahr 1970 auf 
derzeit rd. 1,5 Mio. ist es gelungen, die nachteili­
gen ökologischen Wirkungen des Tourismus zu 
minimieren. Dies ist das Ergebnis einer ausgeklü­
gelten Gegenstrategie; sie beruht im wesentlichen 
auf folgenden Punkten:

• Lenkung durch vorausschauende Planung

Wichtige Einrichtungen wie das Nationalpark- 
Besucherzentrum mit seinem Botanischen-, Geo­
logischen- und Tierfreigelände, das Waldspielge­
lände oder das Waldgeschichtliche Wandergebiet 
wurden am Rande des Nationalparks geschaffen, 
um einerseits die Besucher anzulocken, sie aber 
auch an den Rand des Nationalparks zu binden. 
Ein Wanderwegenetz von über 200 km erfüllt den 
gleichen Zweck; es spart große Bereiche aus, 
erschließt die wesentlichen Naturschönheiten des 
Nationalparks und bindet die Wanderer durch ein 
komfortables Angebot an festen Linien (s. Bild 3)

• Lenkung durch gesetzliche Regelungen

Hier ist in erster Linie die Rechtsverordnung zur 
Einschränkung des Betretungsrechts zu nennen. 
Auf rund der Hälfte der Nationalparksfläche 
dürfen die markierten Wege nicht verlassen 
werden, vorrangig in den höheren Lagen des 
Parks sowie in den empfindlichen Moorberei­
chen. Hinzu kommen zeitlich begrenzte Betre­
tungsverbote im Umfeld der beiden Rotwildwin­
tergatter.

• Lenkung durch Überwachung

Hinweise, Verhaltensregeln oder gesetzliche Vor­
gaben helfen nichts, wenn sie nicht in geeigneter 
Weise überwacht werden. Im Nationalpark wur­
de daher ein Rangersystem aufgebaut, welches 
das Gebiet flächendeckend betreut. Die 14 Perso­
nen starke NP-Wacht ist vorrangig an den Besu­
cherschwerpunkten eingesetzt und dient als „An­
sprechpartner des Gastes im Park" Bei jährlich 
rd. 100.000 Personenkontakten kommt es nur zu 
rd. 100-120-Anzeigen (s. Bild 4).

• Lenkung durch Aufklärung

Zahlreiche Hinweise im Gelände, Informationsta­
feln etc. weisen darauf hin, was erlaubt oder nicht
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gestattet ist. Außerdem werden Besucher im 
Rahmen von Ausstellungen, Plakaten oder Falt­
blättern auf die Probleme aufmerksam gemacht, 
die durch den Tourismus oder das Fehlverhalten 
des einzelnen entstehen.
Im Hans-Eisenmann-Haus ist gerade eine auf­
wendige Ausstellung zum Thema „Naturschutz 
und Tourismus" eröffnet worden.

Zusammenarbeit Nationalpark -  Tourismus

Hier gibt es verschiedene Ebenen. Zu nennen sind 
einmal die überregionale Zusammenarbeit mit 
dem Studienkreis für Tourismus in Starnberg 
oder dem Fremdenverkehrsverband der Natio­
nalparkgemeinden Ostbayem. Hier geht es vor­
wiegend um grundsätzliche touristische Ent­
wicklungsfragen .

Entscheidend ist aber die Realisierung vor Ort. 
Und dazu wurde im Jahr 1990 ein Zweckverband 
der Nationalparkgemeinden gegründet. Grund­
lage hierfür war ein Konzept des Studienkreis für 
Tourismus zum Thema „Urlaub am Nationalpark 
Bayer. Wald"

Dieser Zweckverband verfolgt satzungsgemäß 
das Ziel, eines sozial-, kulturell- und ökologisch 
verträglichen Fremdenverkehrs. Besonders wich­
tig sind hierbei folgende Aufgaben:
• Die Erarbeitung ortsübergreifender Konzep­

tionen zur Verbesserung der äußeren Werbung 
und der Öffentlichkeitsarbeit.

• Die Erarbeitung von gemeinsamen Freizeit­
programmen und -einrichtungen für Feriengä­
ste und Einheimische, die Beratung von Ga­
stronomie und Vermietern zur Entwicklung 
und Pflege eines bodenständigen und ökolo­
gisch verträglichen Angebots und anderen 
Maßnahmen der inneren Werbung.

• Die Verbesserung des öffentlichen Personen­
nahverkehrs.

Weitere Aufgaben des Zweckverbands sind die 
Erstellung und Umsetzung von
• Konzepten und Maßnahmen zum landschafts­

gebundenen Bauen
• Konzepten und Maßnahmen zur Erhaltung 

und Verbesserung des Landschaftshaushaltes 
und des Landschaftsbildes

• Konzepten und Maßnahmen zur Existenzsi­
cherung einer ökologisch vertretbaren Land­
wirtschaft

• Konzepten und Maßnahmen zur Existenzsi­
cherung und -Verbesserung einer ökologisch 
vertretbaren gewerblichen Wirtschaft.

Und schließlich gehört zu den Zielsetzungen des 
Zweckverbands
• die Integration des Nationalparks in den 

Lebens-, Erholungs- und Wirtschaftsraum der 
Nationalparkgemeinden, um das Zusammen­
leben mit dem Nationalpark zu optimieren

• die Beantragung von Zuschüssen und Wer­
bung von Sponsoren für zweckgebundene 
Projekte.

In der Kürze seines Bestehens wurden -  auch 
wegen Meinungsverschiedenheiten zwischen 
Parkverwaltung und Verkehrsämtern über die 
Zielsetzung des Verbandes -  erst ansatzweise 
Konzepte verwirklicht, nämlich
• die Erstellung eines Gebietsprospektes
• die Erstellung eines Radwegekonzeptes
• die Erstellung eines Verkehrskonzeptes (Er­

stellung eines Faltblattes „Urlaub vom Auto", 
Wandervorschläge mit Bussen und der Bahn; 
vorrangiges Naturschutzziel in den nächsten 
Jahren ist die Rücknahme des Individualver­
kehrs. Dann sollen die in den Park führenden 
Straßen für den Individualverkehr gesperrt 
werden. Parallel dazu werden in den Gemein­
den Großparkplätze angelegt, von denen aus 
ein „Bus-shuttle-system" mit Elektrobussen 
die Besucher in den Park bringt.

• Müllkonzept
Dieses Konzept ist im Bereich des National­
parks bereits realisiert. Im Jahre 1990 wurden 
über 700 Abfallbehälter abgebaut. Gründe 
waren einmal, daß es in der heutigen Zeit nicht 
mehr zu verantworten ist, Müll unsortiert zu 
sammeln; mitentscheidend war aber auch, daß 
dort wo keine Abfälle hegen auch keine 
weggeworfen werden. In den Nationalparkge­
meinden werden dieses Jahr Wertstoffhöfe zur 
getrennten Erfassung installiert.

Der Nationalpark als Wirtschaftsfaktor

Den hohen Investitions- und Betriebskosten des 
Nationalparks und den Verzicht auf Einnahmen 
aus der Holznutzung steht ein hoher volkswirt­
schaftlicher Ertrag aus dem Tourismus gegen­
über. Eine Untersuchung der betriebswirtschaft­
lichen Fakultät der Universität Passau ergibt, daß 
der Nationalpark Bayerischer Wald als der wich­
tigste Faktor für die Imagewerbung der Ferienre­
gion Bayerischer Wald anzusehen ist und daß er 
darüber hinaus unmittelbar für die nähere und 
weitere Umgebung als eine der wichtigsten 
touristischen Einrichtungen wirkt.
Anfang der 80er Jahre wurden die Auswirkungen 
des Nationalparks auf den Tourismus quantifi­
ziert. Damals kamen 5% der Befragten ausschließ­
lich wegen des Nationalparks, weitere 20-30% 
ließen sich bei der Wahl des Urlaubsortes durch 
den Nationalpark beeinflussen. Dies ergibt bei 
einem Volumen von rd. 1,7 Mio. Übernachtungen 
jährlich ein auf den Nationalpark zurückzufüh­
rendes Umsatzplus von 25-30 Mio. DM.
Für den Tourismus ist der Nationalpark Bayer. 
Wald inzwischen zu einem Markenzeichen für 
imzerstörte, heile Urlaubslandschaft von hohem 
Erholungswert geworden.
Abschließend darf ich feststellen:
• Das Beispiel Nationalpark Bayerischer Wald 

zeigt, daß Naturschutz und Tourismus ge­
meinsam zum effektiven Schutz einer Natur­
landschaft beitragen können. Im Nationalpark 
Bayerischer Wald gab es von Anfang an eine 
enge partnerschaftliche Zusammenarbeit zwi­
schen Parkverwaltung und Fremdenverkehr.
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• Der Nationalpark und sein Vorfeld -  eingebet­
tet in die intakte harmonische Kulturland­
schaft des Bayerischen Waldes -  bieten hervor­
ragende Voraussetzungen für einen natuma- 
hen „sanften" Tourismus.
Der Zweckverband der Nationalparkgemein­
den zeigt sich als geeignetes Instrument für die 
Umsetzung dieses Ziels..

• Der Park selbst trägt wesentlich dazu bei, mehr 
Naturverständnis, mehr Wissen über die Na­
tur zu vermitteln und so der Umwelterziehung 
zu dienen. Dies ist Grundvoraussetzung für 
einen qualifizierten Bildungs- und Erlebnis­
tourismus.

• Der in der Verordnung über den Nationalpark 
Bayerischer Wald geforderte Beitrag zur Struk­
turförderung der Region wird überzeugend 
geleistet; der Nationalpark dient als Katalysa­
tor für die quantitative, vor allem aber qualita­
tive Entwicklung des Fremdenverkehrs im 
Bayerischen Wald.

Zum Schluß noch eine Bitte:
Die Erfahrung aus dem Nationalpark Bayerischer
Wald können in ihren Grundaussagen auch für

andere großräumige Schutzgebiete gelten. Gera­
de in den großartigen Schutzgebieten der neuen 
Bundesländer sind integrierte Lösungsansätze 
vordringlich. Das vom Studienkreis für Touris­
mus in Starnberg und der Föderation-der Natur- 
und Nationalparke Europas -  Sektion Deutsch­
land initiierte Projekt „Ecotrans und Parke" bietet 
dazu hervorragende Voraussetzungen. Denn hier 
können -  bei Vorrang des Naturschutzes in den 
Schutzgebieten -  die wirtschaftlichen Interessen 
der Tourismusindustrie mit dem Interesse der 
Schutzgebiete, ihrer Vörfeldregionen und den 
Interessen der Urlaubsgäste koordiniert und vor 
allem gesteuert werden. Unterstützen sie dieses 
Projekt!

Anschrift des Verfassers:

Michael Held 
Forstdirektor 
Nationalparkverwaltung 
8352 Grafenau
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Nationalpark und Tourismus
Erfahrungen aus dem Nationalpark Berchtesgaden

Hubert Zierl

Eine touristische Großeinrichtung -  die Seilbahn 
auf den Watzmann -  stand zur Diskussion, als der 
Nationalpark Berchtesgaden Anfang der siebzi­
ger Jahre die Nachfolge im Naturschutzgebiet 
Königssee antreten sollte. In den fünfziger Jahren 
hatte es hier schon einmal einen Anstoß zu einem 
Nationalpark gegeben. Initiator war der damalige 
Präsident des Deutschen Naturschutzringes, Pro­
fessor Dr. Hans KRIEG. Im Europäischen Natur­
schutzjahr 1970 war es wiederum der Präsident 
des Deutschen Naturschutzringes, diesmal Pro­
fessor Dr. ENGELHARDT, der den Nationalpark 
forderte -  nun aber als Kampfmaßnahme gegen 
die Seilbahn auf den Watzmann. Der Kampf 
zwischen Seilbahn und Nationalpark ging zu­
gunsten des Nationalparks aus, auch wenn es 
schließlich bis 1978 dauerte, bis er mit Erlaß einer 
Rechtsverordnung errichtet wurde.

Eine Philosophie für den Nationalpark-Tourismus

Der neu gegründete Nationalpark Berchtesgaden 
konnte trotz oder gerade wegen der eben geschil­
derten Situation, die ein wesentlicher Anstoß zu 
seiner Errichtung war, nicht in dieser Abwehrhal­
tung gegenüber touristischen Initiativen verhar­
ren. Es gab da einmal die alte Aussage aus der 
Gründerzeit der ersten Nationalparke Nordame­
rikas, die Schutzgebiete seien einzurichten zur 
„Freude und Erbauung" der Besucher. Auch war 
bekannt, daß nicht wenige Nationalparke ver­
suchten, über ihr touristisches Angebot, insbeson­
dere bei der örtlichen Bevölkerung für sich zu 
werben. Und schließlich war im Beschluß des 
Bayerischen Landtags von 1972 festgehalten, daß 
der zu planende Nationalpark neben dem Natur­
schutz auch der Naherholung und dem Fremden­
verkehr zu dienen habe. Die Rechtsverordnung 
zur Errichtung des Nationalparks übernahm 
diesen Gedanken mit dem Auftrag, „das Gebiet 
der Bevölkerung zu Bildungs- und Erholungs­
zwecken zu erschließen" Die Berchtesgadener 
Bevölkerung, für die der Fremdenverkehr der 
wichtigste Wirtschaftszweig ist, wollte verständ­
licherweise auch vom Nationalpark einen über­
zeugenden Beitrag hierzu sehen. Sicher nicht 
ohne Grund hatte der Gesetzgeber seinen Er­
schließungsauftrag mit dem Nachsatz ergänzt: 
„...soweit der Schutzzweck es erlaubt."

Konfrontiert mit dem Vorwurf, ein Verhinderer 
der Watzmann-Seilbahn zu sein, versuchte der 
noch junge Nationalpark, dieses touristische 
Negativbild abzubauen. Zu Hilfe kam dabei eine 
Aussage des ersten Deutschen Bundespräsiden­

ten Theodor HEUSS in seiner Rede zur Eröffnung 
der Deutschen Verkehrsausstellung 1953 in Mün­
chen: „Vergeßt ein Element des Verkehrs nicht 
ganz: die zwei Beine und die zwei Füße. Laßt auch 
ihnen ihre Aufgabe, denn sie sind auch heute noch 
dazu bestimmt, den Menschen dorthin zu brin­
gen, wohin ihn der Verkehr nicht bringt und auch 
nicht bringen kann. Es muß nicht auf jeden 
Aussichtsberg eine Sesselbahn errichtet werden, 
an die sich eine Bar anschließt. Zum Verkehr 
gehört auch, daß man das Schöne und Einsame 
erwandern kann." Mit diesem Gedanken von 
Theodor HEUSS war der Grundstein für das 
touristische Konzept des Nationalparks Berchtes­
gaden gelegt.

Ein weiterer Meilenstein auf dem Weg zu einem 
nationalparkgerechten Erholungskonzept war 
das Symposium des Österreichischen, Südtiroler 
und Deutschen Alpenvereins 1981 in Hall in Tirol 
zum Thema „Lebensraum Alpen" Die aus dem 
Symposium in das Tourismuskonzept des Natio­
nalparks Berchtesgaden eingegangenen Aussa­
gen stammten von Professor Dr. Jost KRIPPEN­
DORF und von Professor und Bischof Dr. Rein­
hold STECHER.

Professor KRIPPENDORF sagte: „Im Mittelpunkt 
der touristischen Bedürfniswelt, an der Spitze der 
Urlaubsmotivationen, stehen die landschaftli­
chen Reize der Reiseziele. Die Form, die Schön­
heit, die Stimmung, mit einem Wort: Der Erlebnis­
wert der Landschaft ist entscheidend. Die vielzi­
tierte Flucht vor dem Alltag in einen Gegenalltag, 
das Bedürfnis nach Tapetenwechsel, die Suche 
nach dem Unterschiedlichen, die Ferien als Kon­
trasterlebnis prägen die touristische Bedürfnis­
welt."

Professor STECHER bedauerte die „Innenverar- 
mung des Menschen der urbanisierten, techni­
sierten Überzivilisation" und schloß daran die 
Frage: „Was gibt die Begegnung mit der unbe­
rührten Natur, die Begegnung mit dem elementa­
ren Werk diesem Menschen heute? Was bedeutet 
der Berg diesem Menschen heute? Was bedeutet 
der Berg für die Innenweltbereicherung des 
Menschen?" Professor Stecher führt die Verar­
mung der menschlichen- Innenwelt darauf zu­
rück, daß wir in unserem Alltag
-  zu viel erleben
-  zu schnell erleben
-  zu laut erleben
-  zu mühelos erleben
-  zu viel aus zweiter Hand erleben.
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Dagegen setzt STECHER das Erlebnis des Berges
-  natürlich jenes, das mit eigener Kraft geschafft 
wird. Der so erlebte Berg ist kein billiges oder 
geschenktes Erlebnis. Man muß es sich verdienen. 
„Müdigkeit und Muskelkater verhindern das 
Zuviel." Es wird auch nichts mühelos geschenkt. 
Und schnell mit einer raschen Abfolge von 
Bildern und und Eindrücken geht es auch nicht. 
„Wir nehmen Abschied von dem filmischen 
Menschen, der nur den raschen Bildern ausgelie- 
fert ist." -  Der Berg, zu Fuß erlebt, ist schließlich- 
auch ein „Erlebnis aus erster Hand, es ist die 
unmittelbare Berührung mit einer eben nicht 
manipulierten Welt."

Die Philosophie für das touristische Angebot des 
Nationalparks Berchtesgaden war damit im 
Grunde fertig. Plakativ kann sie so beschrieben 
werden: Erholung und Naturerlebnis zu Fuß in 
einer weitgehend intakten Landschaft.

Die in den ächziger Jahren aufkommenden Initia­
tiven im Bereich der Umweltbildung haben sich 
verstärkt damit befaßt, ein besseres Naturver­
ständnis zu vermitteln. Es wurde dabei noch 
etwas tiefer in die Möglichkeiten des Naturerleb­
nisses eingedrungen. Im Kern griff man auf den 
ganzheitlichen pädagogischen Ansatz Pestaloz­
zis zurück, der dazu auffordert, die Dinge mit 
„Herz, Kopf und Verstand" anzugehen. Ziel der 
in Erholung und Naturerlebnis integrierten Um­
weltbildung ist es, das touristische Erlebnis 
umweltschonend zu gestalten und zu betreiben 
und daraus die Erkenntnis mitzunehmen, auch 
nach Rückkehr in den Alltag mit Natur und 
Umwelt pfleglich umzugehen.

Erfahrungen mit dem touristischen Konzept des 
Nationalparks Berchtesgaden

Manchem mag das touristische Konzept des 
Nationalparks Berchtesgaden anfangs zu einfach 
und zu wenig attraktiv erschienen sein.. Man 
konnte es ja auch nicht festlich eröffnen oder 
einweihen, wie dies beim Bau einer Watzmann- 
Seilbahn möglich gewesen wäre. Daß aber im 
Tourismusgeschäft nicht nur Großes und Auf­
dringliches von Bedeutung ist, sondern auch 
Kleines wichtig sein kann, darauf hat Professor 
KRIPPENDORF in seinen Thesen bei den „Tobla- 
cher Gesprächen für einen anderen Tourismus" 
1985 hingewiesen. „Small is beautiful" war eine 
seiner Schlüsselbemerkungen -  frei ins Deutsche 
übersetzt „Klein aber fein"

Die Berchtesgadener Urlaubssuchenden selbst 
neigen wohl sehr zur These des Schweizer 
Touristikprofessors KRIPPENDORF. So hat bei­
spielsweise eine Untersuchung im Rahmen des 
MAB-Forschungsprojekts Berchtesgaden bei den 
Urlaubern eine besondere Zuneigung zur Haus­
bank und der dort geführten Unterhaltung mit 
der Gastfamilie und anderen Urlaubsgästen ent­
deckt. „Klein aber fein" ist es ganz offensichtlich
-  das Hausbankerl. Dieses Einzelergebnis paßt 
gut in die häufig gegebene, mehr allgemein 
gültige Aussage von befragten Urlaubern, daß 
geruhsame Erholung und Geselligkeit einen ho­

hen Stellenwert habe. Spitzenstellungen unter 
den Urlaubs wünschen halten seit Jahren „Spazie­
ren gehen und Wandern" in Verbindung mit 
„Intakter Natur" Zustand von Landschaft und 
Natur im Urlaubsgebiet treffen bei Urlaubsgästen 
auf steigendes Interesse und gewinnen offen­
sichtlich Bedeutung für die Wahl des Urlaubsor­
tes.

Ein Fremdenverkehrskonzept, das auf der Erho­
lung zu Fuß aufbaut, hat nach den Erfahrungen 
im Nationalpark Berchtesgaden keine unüber­
windlichen Probleme, mit der erhöhten Sensibili­
tät und den steigenden Ansprüchen der Urlauber 
an die Umweltqualität des Urlaubsortes zurecht 
zu kommen. Wanderweg und Bergsteig brauchen 
keine „landschaftsfressenden" Eingriffe. Nach 
wie vor notwendig erscheint der dringende 
Appell an die Besucher, auf den Wegen zu 
bleiben, nicht abzukürzen und ihren Abfall wie­
der mit nachhause zu nehmen. Der Weg ist auch 
dem Wildtier als Einrichtung für den Menschen 
vertraut. Sie bedeuten dort für das Wild kaum 
eine Beunruhigung. Wenn der Mensch auf dem 
Weg bleibt, kann das Wild den ihm individuell 
geeigneten Abstand selbst wählen. Vom Weg aus 
ist das Wild für den Wanderer und Bergsteiger mit 
ein wenig Erfahrung am besten zu beobachten.

Das Angebot, auf Wegen und Steigen zu wan­
dern, ist eine wichtige Grundlage für ein national­
parkgerechtes Erholungsangebot. In Verbindung 
mit diesem Naturerlebnis bemühen wir uns 
intensiv darum, den Besuchern eine verantwor­
tungsbewußte Einstellung gegenüber der Natur 
und bei ihrer touristischen Nutzung zu ver­
mitteln. Unser Programmangebot ist reichlich 
und ich meine auch inhaltlich gut. Das zentrale 
Problem liegt in der mangelnden Personalaus­
stattung. Es muß gerade bei denen, die diese 
Aufgabe kreativ weiterentwickeln sollen, gegen­
wärtig noch Vieles nebenbei erledigt werden. Da 
bleiben viele gute Ansätze schon im Ansatz 
stecken. Nur ein Bruchteil der Nationalparkbesu­
cher wird direkt von unseren Mitarbeitern er­
reicht. Im vergangenen Jahr konnten auf etwa 160 
geführten Wanderungen etwas mehr als 8.000 
Teilnehmer persönlich betreut werden. Dem ste­
hen 300 -  400.000 Jahresbesucher gegenüber, nicht 
berücksichtigt die etwa 800.000 Besucher, die mit 
dem Schiff über den Königssee fahren.

Wir müssen uns folglich konzentrieren und haben 
uns als bevorzugte Zielgruppe Kinder und Ju­
gendliche ausgesucht. Daß wir damit gezielt in 
die Zukunft investieren wollen, ist unschwer zu 
erkennen. Bei den unterschiedlichsten Angeboten 
an Kinder und Jugendliche ist uns aufgefallen, 
daß Exkursionen mit Pferden sich besonderer 
Beliebtheit erfreuen. Wir sind hier noch in einem 
frühen Stadium des Überlegens. Folgendes könn­
ten wir uns jedoch vorstellen: Ein für Kinder und 
Jugendliche derart attraktives Geschöpf wie ein 
Pferd könnte doch ein gut geeignetes Medium 
sein, den rechten Umgang mit der Natur oder -  
wenn man so will -  mit der Schöpfung zu 
vermitteln. Was ist der Kern unserer Idee? Kinder 
und Jugendliche sollen lernen und erfahren, daß
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man die Natur für sich nutzen kann und darf, 
wenn man sich mit ihr fair arrangiert. Dazu 
gehört insbesondere, daß man sich in den Partner 
Natur -  hier vertreten durch das Pferd -  hinein­
versetzt, ihn zu verstehen versucht, die Spielräu­
me möglicher Nutzung verantwortungsvoll er­
kundet und als Konsequenz davon, die Grenzen 
dieser Spielräume akzeptiert. Im Umgang mit 
einem Pferd müßte dies erlernbar und erfahrbar 
sein. Dies alles schließlich vom Partner Pferd auf 
unseren Umgang mit der Natur insgesamt zu 
übertragen, müßte ein erreichbarer Schritt sein.

Schlußgedanke

Mit der Natur und Umwelt im Urlaub und am 
Urlaubsort pfleglich umgehen, ist erstes Ziel des 
Erholungsangebotes. Der Auftrag und auch der

eigene Ehrgeiz des Nationalparks geht weiter. Die 
Botschaft des Urlaubs, mit unserer Umwelt 
pfleglich umzugehen, sollte mitgenommen wer­
den an den heimatlichen Wohn- und Arbeitsort, 
um dort Gleiches zu erreichen. So sehr der 
Nationalpark mit seiner Naturschutzvorstellung 
auf das eigene Schutzgebiet beschränkt bleiben 
muß, ebenso nachdrücklich möchte er mit seinem 
Anliegen des pfleglichen Umgangs mit der Natur 
über seine Grenzen hinaus wirken.

Anschrift des Verfassers:

Hubert Zierl
Nationalparkverwaltung Berchtesgaden 
Am Doktorberg 6 
8240 Berchtesgaden
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Umweltverträglicher Tourismus im Alpenraum -  
Konzepte und ihre Verwirklichung

Karl-Heinz Rochlitz

1. Einführung

1991-1981: Ein Blick zehn Jahre zurück zeigt, daß 
der Umweltschutz im Alpenraum binnen weni­
ger Jahre einen erheblichen Wandel erfahren hat. 
Noch vor zehn Jahren wurde der „Kampf gegen 
die Erschließerlobby" -  ich setze diese Worte 
bewußt in Anführungszeichen -  von den Ausein­
andersetzungen um neue Skigebiete -  beispiels­
weise im Pitztal oder im Virgental auf der 
Großvenediger-Südseite -  dominiert. Liest man 
die damals geschriebenen Artikel in Zeitungen 
und Zeitschriften nach, so finden sich darin aus 
heutiger Sicht eine Fülle von Übertreibungen und 
elitären Sichtweisen, die zu einem bisweilen 
unüberbrückbaren Gegeneinander von Er­
schließungsbefürwortern und -gegnern führte.

Diese Phase eines rein „verhindernden Umwelt­
schutzes" kann man heute als weitgehend über­
wunden bezeichnen: Ein Großteil der noch vor 
zehn Jahren angestrebten Erschließungsprojekte 
ist entweder verwirklicht worden oder war 
ohnehin -  meist aus wirtschaftlichen Gründen -  
nicht zu realisieren; echte Neuerschließungen 
werden kaum mehr diskutiert. Institutionen wie 
die CIPRA, die Internationale Alpenschutzkom­
mission, haben es geschafft, das Augenmerk auch 
auf Themen wie den Verkehr oder die alpine 
Landwirtschaft zu lenken, die neben und zusam­
men mit dem Tourismus eine ebenfalls sehr 
wichtige Rolle für die Zukunft des Alpenraums 
spielen. Die Diskussion um den „sanften Touris­
mus" hat vor dem Hintergrund eines zunehmend 
positiveren Umweltschutz-Images überraschend 
schnell zu Ergebnissen in der Fremdenverkehrs­
wirtschaft geführt: Selbst „Tirol", die Werbezeit­
schrift der „Tirol Werbung", quillt bisweilen von 
Umweltschutz-Beiträgen zu aktuellen Problemen 
über. Als Fremdenverkehrsverantwortlicher auch 
ökologisch argumentieren zu können, gehört 
inzwischen weitgehend zum guten Ton.

Doch sind damit die Probleme gelöst? Die folgen­
de Bestandsaufnahme zur Umweltverträglichkeit 
des Tourismus im Alpenraum soll zeigen, daß 
sich entscheidende Erfolge trotz einer jahrzehnte­
langen Diskussion bis heute nicht eingestellt 
haben. Zwar gibt es inzwischen zahlreiche Projek­
te eines „naturschonenden Bildungs- und Erleb­
nistourismus", von denen einige im Rahmen 
dieses Symposiums vorgestellt werden, doch 
obwohl diesen Projekten eine erhebliche Vorbild­
funktion zukommt, ist gleichwohl die Frage zu 
stellen, welchen Beitrag diese Projekte dazu 
leisten können, die wichtigsten Hemmnisse eines

umweltverträglichen Tourismus im Alpenraum 
abzubauen.

2. Bestandsaufnahme zur Umweltverträglichkeit 
des Tourismus im Alpenraum

Die Umweltverträglichkeit des Tourismus im 
Alpenraum zu untersuchen, stellt eine ausgespro­
chen umfangreiche Aufgabe dar, die im Rahmen 
dieses Vortrages nicht bewältigt werden kann. Im 
folgenden möchte ich deshalb die beiden mir als 
am wichtigsten erscheinenden Probleme darstel­
len:
-  Entsprechend dem Motto „Erlaubt ist, was 

Spaß macht" hat der Alpentourismus erheblich 
hedonistischere Züge als bislang angenom­
men; das Image des Alpenurlaubs hat sich 
deutlich gewandelt;

-  gleichzeitig wird der Verkehr, neben der Ab­
fallproblematik sicher das wichtigste Umwelt­
problem in den 90er Jahren, im Hinblick auf 
den Tourismus bislang kaum diskutiert.

2.1 Erlaubt ist, was Spaß macht:
Der Image-Wandel des Alpentouristen

Noch vor zehn Jahren wurde der Tourismus-Um- 
welt-Konflikt in den Alpen weitestgehend auf 
eine einzige Sportart reduziert: Auf das Pistenski­
fahren. Verantwortlich für diese einseitige Sicht­
weise waren insbesondere zwei Aspekte: Der Bau 
von Skipisten stellte in den 70er Jahren erhebliche 
Eingriffe in die Landschaft dar. Zum zweiten 
wurde der Protest gegen diese Erschließungen 
vor allem von den Alpenvereinen und von 
Alpinjoümalisten getragen, die sich als Lobby 
von Wanderern, Bergsteigern und Tourenskige- 
hem in ihrem Aktionsraum beeinträchtigt, ja 
manchmal auf weniger attraktive Räume zurück­
gedrängt fühlten. Unterschwellig spielte das 
Aufeinandertreffen zweier sehr unterschiedlicher 
„Tourismusstile" eine wichtige Rolle: Die anfangs 
relativ elitäre Natursportart Skifahren hatte sich 
seit den 50er Jahren zum Massenvergnügen auf 
Kosten der Natur entwickelt, dem Bergsteiger, 
Wanderer und Tourenskifahrer mit wenig Ver­
ständnis gegenüberstanden. Angesichts dieses 
für den Tourismus typischen, wenngleich für die 
Betroffenen schmerzvollen Verdrängungsprozes­
ses wurde die überfällige Frage nach der „idealen 
Fremdenverkehrsverteilung" im alpinen Raum 
bis heute kaum diskutiert: Ohne Zweifel ist aber 
die heutige „dezentrale Konzentration" des Tou­
rismus im Alpenraum wesentlich umweltver-
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träglicher als eine völlige und damit alle Täler in 
gleicher Weise erfassende „Dekonzentration" 
(vgl. ROCHLITZ 1988c:234).
Um 1983 setzt jedoch ein Prozeß ein, durch den 
nicht mehr nur das Pistenskifahren, sondern 
zunehmend auch andere alpine Freizeitaktivitä­
ten in Frage gestellt werden. Die Zahl der 
Freizeitsportler steigt so stark an, daß Umwelt­
schäden -  zunächst vor allem beim Klettern in den 
Mittelgebirgen, dann aber auch durch das Berg­
wandern an vielbegangenen Hüttenaufstiegen 
und Gipfeln in den Alpen -  nicht mehr zu 
übersehen sind (vor allem: Abschneiderproble­
matik).
Hintergrund dieser Entwicklung ist der Wandel 
des Tourismus: Zwischen etwa 1960 und 1983 
konnten vor allem die Winterferien in den Alpen 
als Sporturlaub, die Sommerferien jedoch eher als 
Erholungsurlaub gelten; auch sprachlich schlug 
sich diese Unterscheidung in den Begriffen „Win­
tersport" und „Sommerfrische" nieder, zu denen 
es bis heute keine -  sprachlichen -  Gegenstücke 
gibt. Seitdem haben sich aber mit neuen Formen 
des Kletterns, mit dem Mountainbiking, Drachen- 
und Gleitschirmfliegen, mit dem Wildwasser- 
Rafting und mit anderen Freizeitaktivitäten vor 
allem neue „Sommersport"-Arten entwickelt, die 
den zunehmend hedonistisch, also auf Vergnü­
gung hin orientierten Bedürfnissen des „Freizeit­
menschen" entsprechen. Selbst der bis dahin eher 
konservative Alpenverein beginnt sich massiv zu 
wandeln: Aus der DAV Berg- und Skischule wird 
ein „Summit Club" und aus Bergwander- und 
Hochtourenführem werden „Fachübungsleiter" 
Mit dem Werbeprospekt „Erlebnis Berg -  im Stil 
von heute" wird nicht mehr primär der „Berg­
wanderer im rotkarierten Hemd", sondern der 
„kajakskifahrende Wanderkletterer" angespro­
chen.

Abbildung 1

Nächtigungsentwicklung in Tirol 1950 -1989
Quelle: Der Fremdenverkehr in Österreich im Jahre 
hrsg. v. Österr. Stat. Zentralamt, Wien.

Auch wenn dieser Wandel des Images des 
Alpenurlaubs noch relativ jung ist, schlägt er sich 
bereits in der Fremdenverkehrsstatistik nieder: In 
Tirol hatte beispielsweise das sommerliche Uber- 
nachtungsaufkommen seit 1972 stagniert und 
sich 1985 bis 1988 bei deutlich unter 20 Millionen 
Nächtigungen eingependelt; gleichzeitig waren 
1987 und 1988 im Winter deutlich höhere Über­
nachtungszahlen als im Sommerhalbjahr zu ver­
zeichnen. Nachdem inzwischen die Fremdenver­
kehrswerbung die „Zeichen der Zeit" erkannt 
und mit einer auf den sportlich ambitionierten 
Sommertouristen ausgerichteten Werbung rea­
giert hat -  hinzu kommen allerdings zahlreiche 
andere Gunstfaktoren für den österreichischen 
Fremdenverkehr wie die Verschmutzung des 
Mittelmeeres -  kam es 1989 zu einem deutlichen 
Aufwärtstrend: Die Zahl der Nächtigungen im 
Sommerhalbjahr erhöhte sich auf fast wieder 
21 Milhonen. Die weitere Beobachtung dieses 
Prozesses wird allerdings in den kommenden 
Jahren erheblich durch die Öffnung der Grenzen 
im Osten erschwert, da die von dort zu erwarten­
de touristische Nachfrage Änderungen der Über­
nachtungszahl durch den Wandel des Tourismus 
überlagern wird und vorübergehend touristische 
Verhaltensmuster, wie sie in den 60er und 70er 
Jahren dominant waren, wieder eine größere 
Rolle spielen dürften.

Welche Auswirkungen hat die beschriebene „He- 
donisierung der Freizeitäktivitäten" auf die Um­
weltverträglichkeit des Tourismus im Alpen­
raum? Die Eingriffe in Natur und Landschaft 
durch die „neuen Sportarten" werden häufig 
überschätzt, was sich insbesondere beim Moun- 
tain-Bike recht deutlich zeigt: Denn nur dann, 
wenn Aufstiegsanlagen die Mitnahme von 
Mountain-Bikes ermöglichen und zusätzlich 
massiv vermarkten, kommt es durch das Quer­
feldeinfahren zu erwähnenswerten Eingriffen; 
folglich reduziert sich die Kritik des Mountain-Bi­
kes im wesentlichen auf die Ablehnung seitens 
derjenigen Touristen, die sich durch Mountain-Bi­
ker gestört fühlen. Der positive Aspekt des 
Mountain-Bikes, mit dem selbst lange Forst- und 
Almstraßen-,,Hatscher" relativ angenehm und 
umweltverträglich gemeistert werden können, 
kommt in Diskussionen in der Regel zu kurz, ja 
er wird beispielsweise in Tirol konterkariert: 
Dann nämlich, wenn Forststraßen die Erlebnis­
qualität für den Wanderer beeinträchtigt, ja 
gelegentlich zerstört haben und gleichwohl für 
den Mountain-Biker gesperrt sind.

Weitaus wichtiger als die durch die „neuen 
Sportarten" verursachten Landschaftseingriffe ist 
die sich ändernde Einstellung der Touristen durch 
den gegenüber früher weit ausgeprägteren „Kon­
sum des Erlebnisses Berg": Rücksichtnahme -  sei 
es auf andere Touristen oder auf die Umwelt -  
wird seltener, auch wenn diese Verhaltensände­
rung kaum konkret nachweisbar und zudem 
durch zahlreiche Umweltschutzinitiativen -  von 
der Mülltrennung in den Tälern bis hin zum 
Leinenschlafsack auf Alpenvereinshütten -  über­
lagert wird. Selbst die „klassischen Freizeitdiszi-
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plinen" Bergwandern und Bergsteigen erschei­
nen inzwischen als völlig in die touristischen 
Vermarktungs- und Konsummechanismen einbe­
zogen: Zeitschriften drucken massenweise und 
passend zur entsprechenden Jahreszeit Touren­
vorschläge ab, und Wanderführer ermöglichen 
durch gleich miteingedruckte Tourenkärtchen 
überaus bequeme, wenngleich längst vorgedach­
te Erlebnisse. Die bekannten „100 lohnendsten 
Wanderungen, Bergtouren, Klettertouren" von 
Walter Pause, die vor allem in den 60er und 70er 
Jahren große Verbreitung fanden, haben inzwi­
schen eine vielfache, in der Regel aber weit stärker 
auf die Bedürfnisse von „Bergkonsumenten" 
ausgerichtete Nachfolge erfahren.

2.2 „Fast jeder Freizeitsportler ist zunächst 
einmal Motorsportler“: Verkehr

Ohne Zweifel und ungeachtet der in den vergan­
genen Jahren geführten Diskussionen zur Um­
weltverträglichkeit wird der Tourismus-Umwelt- 
Konflikt beim Verkehr am deutlichsten: Selbst die 
geradezu paradoxe Verhaltensweise, daß Berg­
steiger und Wanderer heute in der Regel mög­
lichst weit mit dem eigenen Pkw ins Gebirge 
hinauffahren, um dann -  erst dann! -  Natur und 
Landschaft zu erleben, ist kaum einem dieser 
Touristen bewußt. Auch nahezu sämtliche Wan- 
der- und Tourenführer sowie die Bergsteigerzeit­
schriften, die sich so gern ihres Einsatzes für den 
Schutz der Alpen brüsten, verdrängen diese 
Problematik, und selbst der Alpenverein, der 
aufgrund jahrelanger Tourismus-Umwelt-Kon- 
flikte für diese Problematik eigentlich besonders 
sensibüisiert sein müßte, nähert sich gegenwärtig 
dem Verkehrsthema nur ausgesprochen zögernd.
Da die Umweltbeeinträchtigungen durch den 
Verkehr im allgemeinen hinlänglich bekannt 
sind, kann ich meine Ausführungen auf spezielle 
Probleme des Alpenraums beschränken. Insbe­
sondere möchte ich versuchen, diejenigen Aspek­
te darzustellen, über die bislang ungeachtet ihrer 
großen Bedeutung kaum diskutiert werden.
Festzustellen ist zunächst einmal vor allem, daß 
der motorisierte Individualverkehr in den Alpen 
durch seinen Landschaftsverbrauch und seine 
Lärm- und Abgasemissionen am stärksten die 
Umweltverträglichkeit des Tourismus gefährdet. 
Bemerkenswerterweise ist diese Tatsache außer­
halb der Alpen weitgehend imbekannt, obwohl in 
den Ballungsräumen mittlerweile selbst Verbän­
de, die man der Autolobby zurechnen muß, 
fordern, den Pkw-Verkehr zurückzudrängen. 
Hinterfragt man diese Forderungen jedoch näher, 
so beschränkt sich die Kritik am Auto weitestge­
hend auf die Innenstädte und auf den Berufs-, 
Ausbildungs- und Einkaufsverkehr; kaum be­
kannt ist demgegenüber, daß 55% aller in 
Deutschland zurückgelegten Pkw-Kilometer im 
Freizeitverkehr anfallen. Selbst die Autolobby 
kann aber damit leben, das Auto nur aus den 
Innenstädten -  in denen es als Massenverkehrs­
mittel ganz offensichtlich versagt -  zu verbannen, 
wenn es damit nicht grundsätzlich, also vor allem 
auch für den Freizeitbereich, infragegestellt wird.

Die meisten Kilometer werden in der 
Freizeit gefahren

P kw -N utzung in d er Bundesrepublik nach Verkehrs­
zw eck (Anteile in % d«f GeumHulometer lür dos Johr 1986)
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Quelle: Bundeiminiderium für Verkehr

Abbildung 2

Die meisten Kilometer werden in der Freizeit gefah­
ren

Zusätzlich zu dieser Problematik werden die 
Verkehrsprobleme im Alpenraum bei Diskussio­
nen außerhalb der Alpen bislang vor allem als 
Probleme des Gütertransitverkehrs begriffen.

Die Wirklichkeit sieht anders aus: Neben dem 
Gütertransit spielt der touristische Transitverkehr 
als Belastungsfaktor eine erhebliche Rolle, und 
man kann ihn auf keinen Fall auf diejenigen 
Touristen beschränken, welche die Alpen auf dem 
Weg in die Mittelmeerländer durchfahren: Auch 
der Stuttgarter, der ins Südtiroler Unterland fährt, 
ist Teil des Transitproblems in den Alpen -  in 
diesem Fall wahrscheinlich längs der Route 
Kempten -  Pfronten -  Außerfern -  Fernpaß -  
Oberinntal -  Vinschgau. Da in Deutschland 
zunehmend das Verlassen der überlasteten Auto­
bahnen empfohlen wird, leiden inzwischen viele 
Regionen im Alpenraum unter dem Transit; 
beispielsweise sind im westlichen Tirol die Stra­
ßen durch das Außerfern, das Oberinntal und den 
Vinschgau monatelang überlastet. Fordert die 
Bevölkerung jedoch Umgehungsstraßen, so ent­
stehen bis heute in der Regel überdimensionierte 
Schnellstraßen, die zwar vorübergehend Städte 
und Dörfer entlasten, mittelfristig aber als gute 
Alternativen zu den Autobahnen voll angenom­
men werden und langfristig ohne grundsätzli­
chen Wandel in der Verkehrspolitik zu neuen 
Autobahnen zu werden drohen. Zwar hat sich das 
Land Tirol in einem augenscheinlichen Umdenk­
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prozeß gegen die geplante Autobahn „Ulm-Mai- 
land" ausgesprochen -  die Geländearbeiten an 
der Umfahrung von Reutte dienten einem sechs- 
spurigen Ausbau, während die Straße selbst dann 
aber nur noch zweispurig gebaut wurde doch 
nach wie vor ist das Autobahnprojekt nicht vom 
Tisch: Das gesamte westliche Nord- und Südtirol 
sowie das oberitalienische Veltlin, in denen die 
touristische Sättigungsgrenze zum Teil noch lan­
ge nicht erreicht ist, sind bis heute nur mit dem 
Auto halbwegs gut zu erreichen.
Zwei wichtige Faktoren fördern die Anfahrt in die 
Alpen mit dem Auto: Zum einen die überaus 
hohen Fahrpreise der Deutschen Bundesbahn, die 
im Vergleich mit den variablen Kosten des Autos 
und bei mehreren gleichzeitig Reisenden in 
keiner Weise konkurrenzfähig ist. Zum zweiten 
sind viele Alpenregionen schon bei der Anreise 
nur schlecht bis fast gar nicht mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln zu erreichen. Während nahezu 
alle Orte in den mittleren Alpen -  auch die 
höchstgelegenen-Fremdenverkehrsorte! -  aus der 
gesamten südlichen Hälfte Deutschlands mit dem 
Pkw in kaum mehr als drei bis sechs Stunden 
Anfahrt und damit problemlos selbst für Wochen­
endurlaube zu erreichen sind, benötigt man mit 
öffentlichen Verkehrsmitteln oft die doppelte 
Anfahrtszeit. Hinzu kommen noch die Notwen­
digkeit häufigen Umsteigens und die Ungewiß­
heit des Busanschlusses vom nächstgelegenen 
Bahnhof zum eigentlichen Ziel.
Neben dem Transitverkehr ist auch der touristi­
sche Ausflugsverkehr im Alpenraum zu beach­
ten; unter „Ausflugsverkehr" verstehe ich insbe­
sondere die Anfahrt der Touristen von ihrem 
Urlaubsquartier zum Ausgangspunkt ihrer tägli­
chen Aktivitäten. Vor allem der Bergsteiger und 
-Wanderer, der sich, oberflächlich betrachtet, 
besonders umweltverträglich zu verhalten 
scheint, ist heute in der Regel ein ausgesprochen 
mobiler Tourist, der im Laufe seines Urlaubs 
verschiedenste Ausgangspunkte für seine Touren 
ansteuert; Fahrleistungen von bis zu 1000 Kilome­
tern in einem dreiwöchigen Urlaub -  also ohne 
An- und Abreise -  können durchaus erreicht 
werden. In kaum einer Alpenregion enspricht das 
Angebot an öffentlichen Verkehrsmitteln dem 
heute verbreiteten Mobilitätsbedürfnis der Touri­
sten; die Busse fahren meist für die Anfahrt zur 
Tour zu spät oder am Abend zu früh, und mit dem 
Auto gelangt man fast immer ins eigentliche 
Gebirge weiter hinein oder hinauf als der Benut­
zer öffentlicher Verkehrsmittel. Stundenlange 
Märsche auf Forststraßen bleiben folglich dem 
autofahrenden Touristen meist erspart.

Es liegt natürlich auf der Hand, daß der wenig 
attraktive öffentliche Personennahverkehr in den 
Alpen auch wieder den Transitverkehr „in die 
Alpen" mit dem Auto fördert.
Fassen wir zusammen: Im Mittelpunkt der Dis­
kussionen um einen umweltverträglichen Touris­
mus im Alpenraum stand in den 70er und 80er 
Jahren vor allem die Neuer Schließung von Skige­
bieten, die man -  bezogen auf den Gesamtraum 
und selbst unter Einbezug des Siedlungsausbaus

in den Tälern -  als punktuelle Eingriffe bezeich­
nen muß. Der Verkehr hingegen wirkt linien- bis 
flächenhaft: Längs der Transitrouten kommt es 
selbst dann zur Verlärmung ganzer Täler, wenn 
es sich „nur" um starkbefahrene Straßen handelt; 
beispielsweise stellt im Vinschgau, in dem es 
bislang noch keine Autobahn gibt, der Verkehrs­
lärm oft noch 1200 Höhenmeter über der Talsohle 
eine Störung dar. Die Ozonwerte, die vielerorts, 
wenngleich insgesamt leider viel zu wenig ge­
messen werden, sind besorgniserregend, zumal 
das Ozon im Hochgebirge in der Nacht -  anders 
als in den Ballungsräumen -  kaum abgebaut 
wird; 1988 übertraf an der Seegrube oberhalb von 
Innsbruck der Achtstundenmittelwert den Wert 
für die „maximale Arbeitsplatzkonzentration" 
(MAK-Wert) -  er liegt bei 200 ug/m 3 -  an 32 
Tagen. (Tiroler Forstzeitung 4/88) Eine Untersu­
chung der Verkehrsbelastungen im Grödner Tal 
kam 1985/86 zu dem Ergebnis, daß sich „eindeu­
tig verschlechterte Lebensbedingungen für die 
ortsansässige Bevölkerung und infolge der redu­
zierten Erholungseignung erhebliche Attraktivi­
tätsverluste für die Urlaubsgäste" ergeben, die 
sich „mit hoher Wahrscheinlichkeit... in absehba­
rer Zeit auch im ökonomischen Sektor spürbar 
niederschlagen" werden; selbst das Langental als 
vom Grödner Tal abzweigendes, optisch noch 
intaktes Hochgebirgstal weist erhebliche Immis­
sionsbelastungen durch den touristisch beding­
ten Verkehr auf (MEURER 1988:71).

3. Anspruch und Wirklichkeit des 
„sanften Tourismus“

Welche Rolle spielt nun in diesem Zusammen­
hang die Diskussion des „sanften Tourismus"? 
Über zehn Jahre sind vergangen, seit Robert 
JUNGK 1980 und die Virgental-Aktion des Deut­
schen und Österreichischen Alpenvereins, die 
von 1980 bis 1982 dauerte, den Begriff des 
„sanften Tourismus" bekanntgemacht und eine 
über Jahre hinweg intensiv geführte Diskussion 
eingeleitet haben. Doch während bereits 1984 eine 
Definition (CIPRA1985 auf der Basis von ROCH- 
LITZ1984) entwickelt werden konnte, die in ihren 
wesentlichen Aussagen bis heute Bestand hat, 
scheint die Diskussion in den letzten Jahren auf 
der Stelle zu treten. Das verdeutlichen nicht 
zuletzt die immer noch häufigen Hemmungen 
verschiedener Autoren, den Begriff des „sanften 
Tourismus" zu verwenden: „Der neue Touris­
mus" von LUDWIG/HAS/NEUER (1990), eine 
der wichtigsten neueren Veröffentlichungen, ist 
in dieser Hinsicht bezeichnend, zumal der ziem­
lich nichtssagende Begriff des „neuen Tourismus" 
auch für das bereits zuvor beschriebene neue 
hedonistische Verhalten vieler Touristen, also für 
das Gegenteil eines „sanften Tourismus" Ver­
wendung finden könnte.

Doch ist die Angst vor dem sanften Tourismus als 
„Schlagwort" überhaupt berechtigt? Wer die 
CIPRA-Definition Wort für Wort interpretiert, 
findet bereits in ihren nur zwei Sätzen alle 
wesentlichen Merkmale, um ernstzunehmende 
Projekte von Etikettenschwindeln unterscheiden
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zu können. Dazu ein außeralpines Beispiel: Wenn 
die neueste ADAC-Broschüre „Mehr wissen, 
mehr handeln" (ADAC 1991) ausgerechnet den 
Naturpark Altmühltal aufgrund seines dominie­
renden Radfahr-Tourismus als „Baustein einer 
umweltverträglichen Tourismusentwicklung" 
bezeichnet, so mag das durchaus angehen; ihn 
jedoch -  wie dies gleichzeitig geschieht -  als 
Beispiel eines „sanften Tourismus" anzusehen, 
geht an der Realität vorbei. Denn während die 
CIPRA-Definition festlegt, daß beim „sanften 
Tourismus" die „Erholungssuchenden vor 
allem die in einem Raum vorhandenen Einrich­
tungen der Bevölkerung mitbenutzen", empfiehlt 
der Leiter des Naturpark-Informationszentrums 
über die örtliche Presse den Einheimischen, „an 
den großen Feiertagen ... die Radwege möglichst 
zu meiden, denn da wird's garantiert eng" Die 
Einheimischen dürfen also -  umgekehrt, als es die 
Definition vorsieht! -  die Touristen-Radwege 
mitbenutzen; die Zielsetzungen des sanften Tou­
rismus sind folglich in ihr Gegenteil verkehrt. 
Zusätzlich blockiert der Werbeslogan „Radwan- 
dem abseits der Straßen" den Ausbau eines auch 
für Einheimische attraktiven Radverkehrsnetzes 
im Naturpark Altmühltal, in das -  bei Entschär­
fung weniger Gefahrenstellen -  durchaus auch 
wenig befahrene Straßen einbezogen werden 
könnten.

Der Anspruch des „sanften Tourismus", so wie 
ihn die CIPRA-Definition umreißt, dürfte wohl 
kaum das Problem der jetzigen Diskussion dar­
stellen, zumal jeder Schritt in Richtung eines 
„sanfteren Tourismus" bereits als Erfolg gewertet 
werden kann (vgl. STRASDAS 1988:166, These 7). 
Wenn trotzdem die Diskussion des „sanften 
Tourismus" im Moment eher auf der Stelle tritt, 
so -  aus meiner Sicht -  vor allem deshalb, weil die 
sich von Anfang an öffnende „Schere" zwischen 
den beiden Ansätzen des „sanften Tourismus" als 
„Nischentourismus" oder „neue Tourismusideo­
logie" (vgl. ROCHLITZ 1987:145,1988a) bis heute 
sowohl theoretisch als auch praktisch nicht be­
wältigt worden ist.

Doch lassen sich heute beide Ansätze nicht 
sinnvoll miteinander verbinden? Anders als 
1987/88, als sich diese „Schere" noch als „entwe- 
der-oder-Alternative" darstellte, ist inzwischen 
„die Bewußtseinsbildung bei den Touristen zu­
gunsten eines 'mündigen', also um die Probleme 
der Sozial- und Umweltverträglichkeit wissen­
den Touristen" (ROCHLITZ 1987:145) im Sinne 
einer neuen Tourismusideologie erheblich fortge­
schritten (vgl. den Vortrag von Herbert Hamele 
und einige seiner Veröffentlichungen). Die Ge­
fahr, die verschiedensten Initiativen in Richtung 
eines „sanfteren Tourismus" zu überschätzen, 
besteht damit in erheblich geringerem Maß -  
zumindest dann, wenn man sie vor dem Hinter­
grund der beiden bereits aufgezeigten Haüpt- 
hemmnisse eines umweltverträglicheren Touris­
mus im Alpenraum sieht. Angesichts eines zu­
nehmend verbreiteten, gegenüber früher ausge­
prägteren Hedonismus kommt den Modellen 
eines „sanften Tourismus" eine zwar wichtige,

keineswegs aber überragende Rolle zu; immerhin 
zeigen sie, daß ein erheblich „sanfterer Touris­
mus" durchaus vorstellbar ist. Die meist nicht 
oder viel zu wenig beachtete Verkehrsproblema­
tik macht aber zugleich deutlich, daß eine weiter­
gehende Annäherung an die Utopie eines „sanf­
ten Tourismus" in den kommenden Jahren -  
neben der Fortführung der bestehenden und 
ähnlicher Projekte -  der Ergänzung durch grund­
sätzlichere Konzepte bedarf.
Im folgenden möchte ich den Versuch unterneh­
men, solche grundsätzlichen Konzepte sowie 
Wege zu ihrer Realisierung aufzuzeigen.

4. Konzepte für einen umweltverträglicheren
Tourismus im Alpenraum

Ohne einen umweit- und sozialverträglichen 
touristischen Verkehr ist ein „sanfterer Touris­
mus" nur eingeschränkt vorstellbar. Aus diesem 
Grund wende ich mich bei den Konzepten für 
einen umweltverträglichen Tourismus im Alpen­
raum zunächst dem Verkehr zu.
Die ohne Zweifel sinnvollste Strategie zur Minde­
rung der Umweltprobleme durch den Verkehr 
stellt eine Dreistufen-Strategie dar, die aus den 
Schritten „vermeiden" -  „verlagern" -  „verträgli­
cher gestalten" besteht. Im Hinblick auf den 
Tourismus ist bereits bei der Reisemotivation 
anzusetzen, denn oft sind es just Verkehrsproble­
me, welche die Lebensqualität am Wohnort 
massiv beeinträchtigen und zur Flucht vor dem 
Auto -  mit dem Auto! -  Anlaß geben; die 
„VerkehrsVermeidung" muß vor allem bei Kurz- 
und Wochenendaufenthalten in den Alpen anset­
zen. Da es dabei um Alternativen zum Tourismus 
und um die umfassende Problematik der „Huma­
nisierung des Alltags" geht, die allgemein und 
nicht nur bezogen auf den Alpenraum zu disku­
tieren sind, können wir uns gleich dem zweiten 
Schritt, der „VerkehrsVerlagerung", zuwenden. 
Dabei sind immer zwei sich gegenseitig bedin­
gende Aspekte zu berücksichtigen: Einerseits die 
Anreise in die Alpen und andererseits der 
Verkehr in den Alpen.

4.1 Tourismus und Verkehr I: Anreise

1987 reiste nur jeder 20. (!) der 148 Mio. Auslands­
touristen in Österreich mit den umweltfreundli­
chen Verkehrsmitteln Bahn und Schiff ein (HUT­
TER 1990:1); auch im Inlandstourismus dominier­
te der Pkw. Zentrales Hindernis für einen 
umweltverträglicheren Verkehr ist die Verkehrs­
politik, die vor allem in Deutschland, zum großen 
Teil aber auch in allen anderen europäischen 
Ländern seit vier Jahrzehnten eine Auto-Vorrang- 
Politik ist. Auch die seit drei Jahren zunehmenden 
Aussagen der Politiker zugunsten der Eisenbahn 
haben in Deutschland an dieser unbefriedigen­
den Situation nichts geändert.
Vor allem die Verkehrsmittelkosten benachteili­
gen die Schiene gegenüber der Straße: Die 
Kilometerkosten sind beim Auto erheblich gerin­
ger als bei der Eisenbahn. Auf der Basis des 
verbreiteten Autobesitzes -  sei es aus Prestige-
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Abbildung 3
Verkehrsmittelkosten heute (UPI)

gründen oder wegen der Notwendigkeit im 
ländlichen Raum -  beziffert das Umwelt- und 
Prognose-(UPI-)Institut Heidelberg die variablen 
Kosten für einen „Personenkilometer" -  ein Auto 
ist im Schnitt mit 1,4 Personen besetzt -  auf fünf 
bis acht Pfennig; andere Berechnungen kommen 
auf zehn bis 15 Pfennig. Die Deutsche Bundes­
bahn verlangt hingegen pro Kilometer einen 
Regelpreis von 22 Pfennig. Der Bundesbahn-Wer­
beslogan „Mitfahrer fahren für die Hälfte" ent­
puppt sich bei näherem Hinsehen als Eigentor: 
Denn Mitfahrer beim Pkw fahren faktisch um-

Bahn: Umdenken in der Fahrpreispolitik!

Billig B ahnfahren mit dem  H a lbpre isabo

W e r  soll das bezahlen?

Halbpreisabo 
kostet die D8

170 Mio DM

Erhöhung der 
Mineralölsteuer 
um 1 Pf/Liter 
erbringt Mehr­
einnahmen von

450 Mio DM

Einführung der M ineralöl­
steuer für Flugzeuge und 

' Binnenschiffahrt erbringt

O

Quelle: VCD

Abbildung 4 
Der Halbpreispaß

sonst, und da im Urlaubsverkehr mehr Personen 
als sonst im Auto sitzen, ist der Pkw das preislich 
weitaus attraktivere Verkehrsmittel. Vor allem für 
die weniger gut verdienende Bevölkerung in 
Deutschland stellt mittlerweile die Benutzung der 
Bahn als persönhcher Beitrag zum Umweltschutz 
oft einen ausgesprochenen Luxus dar. Zwar gibt 
es einige wenige Sonderangebote -  vor allem 
Sonderrückfahrkarten -  bei denen die Bundes­
bahn durchaus auch gegenüber dem Auto kon­
kurrenzfähig ist, doch vermitteln diese Angebote 
keine sinnvolle Perspektive, weil sie im „Ta­
rifdschungel" untergehen.

Dringend erforderlich ist deshalb auch in 
Deutschland die Einführung des „Halbpreispas­
ses", den es in der Schweiz und in Österreich seit 
Jahren und mit großem Erfolg gibt. Für einen 
Betrag von 100 bis 200 DM könnten die Bahnkun­
den diesen Paß erwerben und dafür ein Jahr lang 
zum halben Preis fahren; gleichzeitig könnte der 
„Tarifdschungel" bei der Deutschen Bundesbahn 
drastisch reduziert werden. Der Verkehrsclub 
Deutschland (VCD) beziffert die Kosten eines 
solchen Halbpreispasses auf jährlich 
170 Mio. DM; auch Berechnungen des Bundes­
verkehrsministers kommen auf eine ähnliche 
Größenordnung. Bereits die Erhöhung der Mine­
ralölsteuer um einen Pfennig würde jährlich 450 
Mio. DM bringen; bedenkt man die volkswirt­
schaftlichen Kosten des Autos, die sich auf 
mindestens 50 Mrd. DM pro Jahr belaufen, so 
steht die Finanzierbarkeit des Halbpreispasses 
völlig außerfrage. Offensichtlich fehlt aber der 
politische Wille, wirklich Verkehr von der Straße 
auf die Schiene zu verlagern.

Der Halbpreispaß wäre allerdings nur ein erster 
Schritt in die richtige Richtung, weil er das 
Preisgefälle zwischen Auto und Bahn noch nicht 
völlig abbauen würde. Weitergehende Vorschläge 
wie das Öko-Bonus-Modell des Umwelt- und 
Prognose-Instituts Heidelberg sind jedoch eben­
falls zu diskutieren: Durchaus überlegenswert ist 
die Verteuerung des Benzinpreises um 2 DM je 
Liter mit der gleichzeitigen, jährlichen Zahlung 
eines Öko-Bonus von rund 1500 DM an jeden 
Bundesbürger -  wobei man mit dem Öko-Bonus
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Abbildung 5
Verkehrsmittelkosten nach Einführung des 
Öko-Bonus

sehr stark zwischen Gebieten mit gutem oder 
schlechtem Angebot an öffentlichen Verkehrsmit­
teln differenzieren könnte. Dieses Modell würde 
die endgültige Einführung des Verursacherprin­
zips auch im Verkehrsbereich bedeuten: Wer viel 
mit dem Auto fährt, wird entsprechend zur Kasse 
gebeten, während Bürger ohne Auto oder um­
weltbewußte Autofahrer erheblich profitieren 
würden.
Nahezu ebenso wichtig wie der Preis ist beim 
Bahn-Auto-Vergleich die Erreichbarkeit der Ur­
laubsorte in den Alpen. Auch dabei zeigen sich 
erhebliche Probleme: Vor allem in den mittleren 
Alpen fehlt zwischen Bodensee und Garmisch- 
Partenkirchen, auf 110 Kilometern, eine leistungs­
fähige, in die Alpen hineinführende Eisenbahn­
strecke. Während die Autobahn Hamburg-Kemp­
ten abgesehen vom „Flaschenhals“ Nessel­
wang/Pfronten mit einer relativ leistungsfähigen 
Straße über Fern- und Reschenpaß ihre Fortset­
zung durch West- und Südtirol bis Meran und 
Bozen findet, sind die Außerfernbahn Kempten­
Garmisch-Partenkirchen und die Vinschgaubahn 
Meran-Mals von der Stillegung bedroht. Im 
Bereich des Alpenhauptkamms klafft sogar eine 
noch weit größere Lücke: Abgesehen von der 
straßenbahnähnlichen, wenig leistungsfähigen 
Eisenbahn Chur-St. Moritz-Tirano über Albula- 
und Berninapaß gibt es zwischen dem St. Gott­
hard und dem Brenner auf 210 Kilometern ein 
„Loch“, das im Mitteleuropa trotz des Rückzugs 
der Eisenbahnen aus der Fläche ziemlich einmalig 
ist.

In diesem Zusammenhang ist nicht nur dieses 
Loch im Eisenbahnnetz, sondern auch ein anderes 
Loch von Bedeutung: Das „Milliarden-Verschlin­
gungs-Loch“ des Brenner-Basistunnels, der für 
die Entwicklung eines leistungsfähigen und at­
traktiven Eisenbahnnetzes im Alpenraum keiner­
lei Fortschritt darstellt. Ein echter Fortschritt wäre 
demgegenüber der Bau der bereits seit Jahrzehn­
ten projektierten Eisenbahnstrecke Füssen-Rova- 
to, weil sie die umweltverträgliche Alternative 
zur Autobahn Ulm-Mailand darstellt. Baut man 
diese Eisenbahn zwischen Landeck und Tirano 
zudem nur für den Personenverkehr aus -  beim 
Güterverkehr sollte ohnehin die Strategie der 
Verkehrsvermeidung Vorrang haben -  so könnte 
diese Strecke den Reschenpaß über- statt mittels 
eines Tunnels unterfahren und würde ihren 
längsten, etwa 17 Kilometer langen Tunnel unter

V erk eh rsm itte lk o sten  n a ch  UPI—V orschlag
Geaomtkosten

Klein-PKW Mittel-PKW CroB-PKW Öko-Polo Bundesbahn OPNV

1771 ¡ g g j

dem Umbrailpaß hindurch benötigen. Zum Ver­
gleich: Der Brenner-Basistunnel soll 55 Kilometer 
lang werden!
Sehr viel kurzfristiger als eine neue Eisenbahn­
strecke sind Verbesserungen des bestehenden 
Angebots zu realisieren: Dringend erforderlich ist 
-  nach dem Vorbild des schweizerischen Bahn­
konzepts „Bahn 2000“ -  die Optimierung des 
Zugangebots mit vertakteten Zügen und mehr 
Direktverbindungen. Ein bezeichnendes und ty­
pisches Beispiel für die heute geringe Attraktivi­
tät ist die von der Deutschen Bundesbahn ange­
botene Zugverbindung von Eichstätt -  dem 
Wohnort des Referenten -  zum Tagungsort Hol­
lersbach: Für 200 Kilometer Luftlinie, die mit dem 
Auto auf durchweg gutausgebauten Straßen 
problemlos in drei bis vier Stunden zu bewältigen 
sind, benötigt man mit der Bahn sieben Stunden 
und 40 Minuten; selbst mit dem Bus Kufstein-Mit- 
tersill sind immer noch sechs Stunden erforder­
lich. Da in der Regel Anfahrten in die Alpen 
mehrfaches Umsteigen mit erheblichen Zeitverlu­
sten erfordern, könnte eine verbesserte Organisa­
tion des öffentlichen Verkehrs ohne jeden Eingriff 
in die Umwelt zu erheblichen Verkürzungen der 
Reisezeiten führen.

Alle diese Maßnahmen setzen einen Wandel der 
Verkehrspolitik voraus, der sich zudem -  wie 
beim Öko-Bonus-Modell -  möglichst staaten- 
übergreifend vollziehen muß; entsprechend 
schwer ist dieser Teil des Verkehrskonzepts zu 
realisieren. Den verbalen Aussagen der Politiker 
zugunsten der Schiene müssen endlich auch 
Taten wie die Einführung des Halbpreispasses bei 
der Bundes- und Reichsbahn in Deutschland 
folgen. Kann aber überhaupt ein Umdenken bei 
den Politikern bewirkt werden? Gehen nicht 
deren Überlegungen und die Privatisierungsab­
sichten bei den Bahnen in Deutschland -  ein­
schließlich eines drohenden weiteren Rückzugs 
aus der Fläche -  in eine völlig andere Richtung? 
Strebt die Bahn überhaupt einen wesentlich 
höheren Anteil am Verkehrsaufkommen an? 
Ganz sicher wird es keinen grundsätzlichen 
Wandel geben, solange es keine politisch wirksa­
me Lobby für eine umweltverträglichere Ver­
kehrspolitik gibt. Hoffnung vermitteln allenfalls 
die inzwischen seit drei bis dreizehn Jahren 
bestehenden Verkehrsclubs in der Schweiz, in 
Österreich und in Deutschland -  VCS, VCÖ und 
VCD - , die sich gemäß ihren Satzungen als
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Interessenvertretungen für den öffentlichen Ver­
kehr verstehen. Während jedoch der VCS in der 
Schweiz inzwischen 130.000 Mitglieder zählt, 
haben VCD und VCÖ mit ihren zusammen 60.000 
Mitgliedern angesichts bislang fehlender profes­
sioneller Strukturen nur wenig politisches Ge­
wicht.

4.2 Tourismus und Verkehr II: Vor Ort 
im Alpenraum

Weniger auf die Preise als auf die Attraktivität der 
öffentlichen Verkehrsmittel kommt es an, wenn 
der touristische Verkehr im Alpenraum selbst 
umweltverträglicher gestaltet werden soll. Auch 
hier geht es um die Zurückdrängung des Autos, 
vor allem
-  durch die Verlagerung auf öffentliche Ver­

kehrsmittel, aber auch
-  durch Verkehrsvermeidung und die verträgli­

chere Gestaltung des Verkehrs.
Weit verbreitet ist immer noch der Stolz in vielen 
Alpentälem, wenn die bis in den Talschluß 
führende Straße „endlich" entsprechend frag­
würdigmodernen Verkehrsbedürfnissen ausge­
baut worden ist. Die Folgen -  der auch in „blind" 
endenden Tälern morgens hinauf- und abends 
hinunferflutende Duchgangsverkehr und der im­
mense Flächenverbrauch für Großparkplätze an 
den oft schönsten Stellen des Tales, im Talschluß
- werden bis heute kaum der Kritik unterzogen.
Da jedoch das Auto zunehmend als Belastungs­
faktor angesehen wird, streben derzeit vor allem 
größere Erholungsorte Verkehrsberuhigungen 
bis hin zur völligen Autofreiheit an; besondere 
Bekanntheit hat dabei die „Gemeinschaft Auto­
freier Schweizer Tourismusorte (GAST)" erlangt. 
Trotz der Erkenntnis, daß sich „Ferien vom Auto" 
positiv vermarkten lassen und einen wichtigen 
Teil zur allgemeinen Bewußtseinsbildung darstel­
len, bleiben aber die Fortschritte dieser Initiative 
punktuell beschränkt, wie vor allem die Groß­
parkplätze in Saas-Fee und im Mattertal zeigen.
Weitaus wichtiger als die punktuelle Zurück­
drängung des Autos ist die Schaffung attraktiver 
Verkehrsverbund-Angebote, mit denen die Mobi­
litätsbedürfnisse am Urlaubsort und in seiner 
Umgebung befriedigt werden können. Nur selten 
entsprechen derzeit die Verkehrszeiten der Busse 
touristischen Bedürfnissen oder ermöglichen -  als 
wichtiger Vorzug gegenüber dem Auto! -  die 
Rückkehr zum Urlaubsort, wenn man von einem 
Tal ins andere gewandert ist. Nur so ist es zu 
verstehen, daß der Österreichische Alpenverein 
in Fügen im Zillertal bei einer Verkehrszählung 
zwischen 7 und 19 Uhr fast 19.000 Fahrzeuge 
zählen konnte (HUTTER 1990:2); der touristische 
Ausflugsverkehr kann also durchaus zu Bela­
stungen führen, die denen des Transitverkehrs 
nicht unähnlich sind.
Gelegentlich eröffnen jedoch schon heute Busse 
ausgesprochen gute Möglichkeiten, wenn Aus­
gangs- und Endpunkt einer Wanderung inner­
halb eines Tales liegen und es frühmorgens oder 
spätabends verkehrende Busse gibt; durchweg

fehlt es aber an der Information der Touristen 
über diese Möglichkeiten. Ein „Tälerbus-Projekt" 
im Lungau, bei dem flexible Kleinbusse einge­
setzt werden, erzielt sogar einen Kostendek- 
kungsgrad von 40%, der für jeden öffentlichen 
Nahverkehr im ländlichen Raum beachtlich ist; 
besonders positiv im Sinne des „sanften", also 
eines umweit- und sozialverträglichen Tourismus 
ist die Ausarbeitung dieses Projektes durch einen 
Arbeitskreis der Volkshochschule in Tamsweg.
Ein bislang viel zu einseitig diskutiertes Problem 
bedeutet der Bau zahlreicher Forst-, Alm- und 
Höfestraßen in den vergangenen Jahrzehnten: 
Denn oft stellen sie nicht nur schwerwiegende 
Eingriffe in das Landschaftsbild, sondern auch in 
die Erlebnisqualität dar. Auf vielen dieser Straßen 
kann man mittlerweile erlaubt oder zumindest 
geduldet bis nahe an die Waldgrenze hinauf- oder 
in viele Hochtäler hineinfahren, und häufig ist es 
gleichzeitig zum Verfall der bisherigen Fußwege 
gekommen, so daß der Benutzer öffentlicher 
Verkehrsmittel oder der besonders umweltbe­
wußte Tourist gegenüber dem Autofahrer erheb­
lich benachteiligt ist. Daraus sind folgende kon­
zeptionellen Forderungen, die durchaus realisier­
bar sind, abzuleiten:
-  Das eigentliche Gebirge oberhalb der Dauer­

siedlungsgrenze muß autofrei werden, so daß 
die Erlebnisqualität größerer autofreier Regio­
nen wieder erlebbar wird.

-  Die früheren Fußwege müssen erhalten oder, 
in manchen Fällen, Altemativwege zu lang­
weiligen Forst- und Almstraßen neugeschaffen 
werden. Anzustreben ist die Verlagerung der 
heute oft massenhaft im sensiblen Hochge- 
birgsbereich auftretenden Touristen in tiefer­
gelegene, meist auch wettermäßig bevorteilte 
Tal- und Hangregionen, die zudem oft auch 
kulturell weitaus attraktiver sind.

-  Ganz wichtig ist: Öffentliche Verkehrsmittel 
müssen immer mindestens ebenso weit wie 
das Auto fahren (vgl. „Tälerbus"-Projekt im 
Lungau). Heikel sind jedoch Taxidienste, die 
bei entsprechender Nachfrage und ohne die 
verbindliche Festlegung von Ausbaugrenzen 
zu ähnlichen Belastungen wie Touristenautos 
werden können. Wo Straßen auf hochgelegene 
Bergbauernhöfe oder zu Almen hinaufführen 
und gleichzeitig attraktive Wandergebiete er­
schließen, sind Kleinseilbahnen weitaus um­
weltverträglichere Verkehrsmittel als das Auto 
(Taxi), zumal sie auch der einheimischen 
Bevölkerung zugutekommen; ein positives 
Beispiel stellen die zahlreichen „Bauembah- 
nen" im Untervinschgau dar, auch wenn bei 
ihnen der Personentransport offiziell meist 
verboten ist.

Die Zurückdrängung des Autos aus dem Hoch­
gebirge kann zugleich die Tendenz der Umwand­
lung zahlreicher Schutzhütten in Wirtshäuser 
umkehren und ökologisch sensible Hochlagen 
vor einem Massenansturm zuvieler Touristen 
bewahren. Die Vorbildfunktion eines weitgehend 
autofreien Hochgebirges wäre erheblich. Die 
Umsetzung dieses Konzepts kann auf kommuna-
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ler und regionaler Basis erfolgen; Schwierigkeiten 
kann allerdings die bislang häufig noch fehlende 
Problemsensibilisierung bereiten: Selbst viele 
Sektionen des „Naturschutzverbandes" Alpen­
verein markieren zur Zeit in ihrem Betreuungsge­
biet nur die Wanderwege vom Ende der Forststra­
ßen zum Gipfel, und im Matscher Tal im Vinsch- 
gau hat eine Sektion des Südtiroler Alpenvereins 
noch Ende der 80er Jahre mit dem Bau einer 
entlegenen Schutzhütte eine regelrechte Autola­
wine in ein bis dahin weitgehend autofreies 
Hochtal in Gang gebracht.

4.3 Für eine neue Reisepädagogik I: „In der 
Landschaft lesen“

Ohne Zweifel ist das Image des Alpentourismus 
im vergangenen Jahrzehnt zunehmend von ei­
nem sportlich ambitonierten, sehr hedonistischen 
Freizeitverhalten dominiert worden; vor allem 
die Sportartikel-Industrie war und ist ein wichti­
ger Förderer dieser Entwicklung. Gleichwohl gibt 
es aber auf dem Reisemarkt eine bislang in Bezug 
auf den Alpenraum zu wenig beachtete zweite 
Entwicklung, die schon seit Jahren auch weltweit 
tätige Reiseunternehmen wie etwa die Touristik 
Union International (TUI) beschäftigt und des­
halb durchaus als Gegenbewegung interpretiert 
und gefördert werden kann: Viele Reisende -  die 
sich durchaus nicht unbedingt vom sportlich 
ambitionierten Touristen unterscheiden müssen -  
haben zunehmend das Bedürfnis, mehr Informa­
tionen über das Reiseland zu erhalten. „Assozia­
tionen an Ferienvolkshochschulen oder an die 
Bildungsreise klassischen Zuschnitts," so Pro­
duktberater Horst-Martin MÜLLENMEISTER 
(1986:133) von der TUI, „wären jedoch völlig 
irrig. Es handelt sich um die Vermittlung von 
Informationen als Serviceleistung. Weil ein unin- 
formierter Urlauber allzu häufig ein ungeschick­
ter, ein glückloser, ein unzufriedener, ein infor­
mierter Urlauber dagegen ein tüchtiger, ein 
fröhlicher, ein erfolgreicher Urlauber ist."
Ohne Zweifel wächst die Zahl der -  im weitesten 
Sinn -  geographisch interessierten Touristen; 
Vorstellungen wie die einer „Länderkunde für 
Urlauber", der „Spurensuche" oder des „in-der- 
Landschaft-Lesens" werden in verschiedenen 
freizeitpädagogischen Zeitschriften, aber aüch 
auf verschiedensten Tourismustagungen zuneh­
mend diskutiert. Das Hauptproblem ist dabei 
gegenwärtig das Fehlen entsprechend geschulter 
Reiseleiter und einer diesen Bedürfnissen ent­
sprechenden Reiseleiter-Ausbildung -  noch ein­
mal MÜLLENMEISTER (1988:129) von der TUI: 
„Urlaubsberater, die ihr Handwerk gelernt ha­
ben, Animateure, die Urlauber tatsächlich aktivie­
ren können (statt abends auf der Clubbühne 
Kasperle zu spielen), Freizeitpädagogen, die 
keine hochschulgebundenen Wissenschaftler, 
sondern zu praktischer Tätigkeit fähige Urlauber­
betreuer sind, kann man vorläufig nicht einstel­
len, weil es sie nicht gibt."
Leider ist in den vergangenen Jahrzehnten das 
Bewußtsein für die Alpen als eine der touristisch- 
geographisch interessantesten Landschaften, die

man sich überhaupt vorstellen kann, weitgehend 
verlorengegangen: Der Wandel der alpinen Land­
wirtschaft, deren traditionelle Wirtschaftsweisen 
sich nach wie vor als „Spuren" im Bild der 
Landschaft erhalten, wird bis heute in der um­
fangreichen touristischen Literatur über die Al­
pen kaum bemerkt, so daß heute immer noch das 
Klischee des Bergbauern als autark wirtschaften­
der „König auf seinem Hof" fortbesteht. Auch der 
Alpenverein, dessen Satzung als eine der vier 
Hauptaufgaben -  neben der Förderung des 
Bergsteigens, der Jugendarbeit und dem Natur­
schutz -  die Förderung der Kenntnis alpiner 
Gebirge vorsieht, hat diese Aufgabe eklatant 
vernachlässigt. Seit wenigen Monaten scheint 
sich jedoch beim Deutschen Alpenverein (DAV) 
eine Trendwende zu vollziehen: Mit der Integra­
tion ökologischer Inhalte in die Ausbildung der 
Fachübungsleiter, für die ein neugeschaffenes 
„Naturschutz-Lehrteam" sorgt, und vor allem 
mit der Schaffung eines DAV-;,Wanderleiters" als 
„Naturwanderführer" könnte sich im immerhin 
über 500.000 Mitglieder zählenden DAV eine 
Entwicklung anbahnen, aufgrund derer die alpi­
ne Landschaft nicht mehr nur als Sportstätte für 
die verschiedensten Freizeitaktivitäten begriffen 
wird.

Die Vorzüge des Konzepts, sich als Tourist mit der 
bereisten Landschaft auseinanderzusetzen und 
sich damit zwangsläufig umweltverträglicher zu 
verhalten, liegen auf der Hand. Obwohl sich dazu 
das „in-der-Landschaft-Lesen" anbietet -  schon 
der Begriff beinhaltet ein ungefähres Programm -  
beginnen die eigentlichen Schwierigkeiten bei der 
konkreten Umsetzung des Konzepts in die Praxis: 
Denn wie vermittelt man dem Touristen mög­
lichst interessant und ohne pädagogischen Zeige­
finger Wissenswertes? Wie vermeidet man den 
Eindruck, es gehe um die Aneignung von Wissen 
als Selbstzweck? Gefragt sind auf keinen Fall 
geographisch-wissenschaftliche Exkursionen: 
Viel wichtiger ist das von spontaner Neugier 
bestimmte Interesse, bei dem sich in Gruppen 
jedes Mitglied entsprechend seinen Neigungen 
einbringen kann. Nicht das Erfassen von komple­
xen Systemen, sondern das Ausgehen von De­
tails, von „Spuren", ist das primäre Ziel. Fragen 
aufzuwerfen, ist pädagogisch weit geschickter, 
als mit raschen Antworten die Neugier bereits im 
Keim zu ersticken. Trifft man im Alpenraum 
beispielsweise in großer Höhe auf einen sehr 
guten Weg, so drängt sich sofort eine Vielzahl von 
Fragen auf -  etwa: Warum ist dieser Weg hier 
oben gepflastert? Warum bereichert er das Land­
schaftsbild, statt es -  wie die „modernen" Fahr­
wege -  auf Jahrzehnte zu zerstören? Warum 
verfallen diese Wege heute sehr oft? Durchaus 
können solche „Spuren" in der Landschaft Aus­
gangspunkte für Diskussionen über den alpinen 
Wege- und Straßenbau, über Landschaftsästhetik 
und Ökologie, über Landwirtschaft und Agrobu­
siness bis hin zu grundsätzlichen Fragen der 
Gesellschaftspolitik sein.

Das Konzept des „in-der-Landschaft-Lesens" ba­
siert auf einer Verbindung von Pädagogik und
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Geographie. Besonders die Geographie mit ihrer 
traditionell wichtigsten Arbeitsweise, der Gelän­
debeobachtung, wird jedoch in diesem Kontext 
ihrer Rolle kaum gerecht: Denn „trotz des Glau­
bens der Geographen, am ehesten in der Lage zu 
sein, eine ausgewogene länderkundliche Infor­
mation zu vermitteln, und trotz der alltagsweltli­
chen, naiven Dimension der Geographie ist es zu 
keiner besonderen Kultivierung der Erfassung 
der Alltagswirklichkeit in laienzugänglicher 
Form gekommen... Die offizielle Geographie (d.h. 
die Hochschul- und Schulgeographie) hat es bei 
aller Sorge um die Zukunft ihrer Disziplin bisher 
versäumt, auf das Interese an einer touristischen 
Länderkunde mit einer Revitalisierung ihres 
traditionellen Kernparadigmas zu reagieren." 
(ISENBERG 1989:40). Dringend erforderlich sind 
die. Sammlung und der interdisziplinäre Aus­
tausch der Erfahrungen zu allen Aktivitäten, die 
sich mit dem „Lesen einer Landschaft" in Zusam­
menhang bringen lassen; neben der Reisebranche 
mit entsprechenden Versuchen sowie Reiseleitern 
und Verbänden wie Naturfreunden und Alpen­
verein sind insbesondere die Nationalparks ge­
fordert, weil zu ihren originären Aufgaben die 
„Freizeitpädagogik" gehört und Erfahrungen 
vorliegen, die für die Reiseleiter-Ausbildung 
bislang nicht genutzt wurden.

4.4 Für eine neue Reisepädagogik II: Alpine 
Reiseführer

Der überwiegende Teil aller Touristen im Alpen­
raum gehört zur Gruppe der Individualreisenden 
und kann damit allenfalls sporadisch von „Reise­
leitern" angesprochen werden, beispielsweise bei 
Wanderangeboten der örtlichen Fremdenver­
kehrsverbände. Überaus bedeutsam ist gerade für 
den Alpintouristen die Literatur von „Führern", 
deren Palette vom klassischen Alpenvereinsfüh­
rer über Wander- und Spezialführer, Kulturführer 
und Informationen der Verkehrsverbände bis hin 
zu den als „alpine Rezeptbücher" bekannten 
Auswahlführern reicht.
Auch diese alpinen Reiseführer könnten sich 
einer „kritischen Alltagsgeographie" (ISENBERG 
1989:40) bedienen, um im Sinne des sanften 
Tourismus für mehr Um weit Verträglichkeit zu 
sorgen. Eine Analyse zeigt jedoch, daß in der 
Regel das beschriebene Gebiet beschönigend 
dargestellt wird: Schließlich wird der Verkaufser­
folg beispielsweise eines Wanderführers über die 
Ötztaler Alpen durch kritische Bemerkungen zu 
den vier Gletscherskigebieten in diesem Gebiet 
weitaus stärker infragegestellt als einige kritische 
Bemerkungen in einem Reiseführer über ein 
Femreiseziel, das gerade voll im Modetrend liegt. 
Zum zweiten wird in Wander- und insbesondere 
in den Alpenvereinsführem der Berg meist zum 
Gerüst bergsteigerisch-sportlicher Aktivitäten 
degradiert; kulturlandschaftliche und ökologi­
sche Aspekte bleiben unberücksichtigt.
Die Frage drängt sich auf, inwieweit solche 
Reiseführer noch zeitgemäß sind. Auch alpine 
Führer sollten möglichst viele Informationen über 
das besuchte Gebiet in einer an den Erkenntnissen

der Freizeitpädagogik orientierten Weise vermit­
teln. Die üblichen landeskundlichen Kapitel, 
welche die Alpenvereinsführer, aber auch viele 
andere Reiseführer in immer derselben, schema­
tischtrockenen Weise einleiten, werden wohl 
kaum gelesen; beispielsweise gehören Ausfüh­
rungen zur Geologie nur dann in einen Führer, 
wenn es sich auch um ein geologisch wirklich 
interessantes Gebiet handelt, und am besten sind 
sie dort aufgehoben, wo der Tourist die Geologie 
im Zusammenhang mit seiner Tour unmittelbar 
nachvollziehen kann.
Ausgesprochen heikel sollte für jeden Führerau­
tor der Umgang mit Forststraßen und Pisten­
sportanlagen sein: Handelt es sich nicht um einen 
Auswahlführer, müssen in der Regel auch Wan­
derungen und Bergtouren im Bereich dieser 
wenig umweltverträglichen Eingriffe in die'Land- 
schaft beschrieben werden. „Zwischen den Zei­
len" ist jedoch Kritik -  nicht: Polemik! -  durchaus 
möglich. Schließlich findet sich eine Bemerkung 
wie „Aus Naturschutz gründen ist von einer 
Besteigung abzuraten", weil es zu „erheblichen 
Trittschäden auch schon bei nur wenigen Bestei­
gungen im Jahr" kommt (ROCHLITZ 1990:163), 
leider in kaum einem Führer, obwohl Führerauto­
ren erhebliche Verantwortung für die „Besucher­
lenkung" in den von ihnen beschriebenen Gebie- 
ten.innehaben.

Ohne Zweifel können die Autoren alpiner Führer 
einen erheblichen Beitrag für einen umweltver­
träglicheren Tourismus leisten, indem sie sich um 
eine kritische Reflexion der Folgen ihrer Werke 
und um die Vermittlung von mehr Wissenswer­
tem im Sinne eines „in-derTLandschaft-Lesens" 
bemühen. Auch anderen Medien wie Zeitschrif­
ten, Hörfunk-, Fernseh- und Videoproduktionen 
kommt erhebliche Verantwortung zu, der sie bis 
heute nicht gerecht werden. Insbesondere die 
Alpenvereine sind zu dieser Problematik gefor­
dert: Diskussionen mit den Führerautoren bis hin 
zu einem „Gütesiegel für umweltverträgliche 
Publikationen" sind überfällig, wie die Verlei­
hung eines „Preises zum Schutz der Bergwelt" für 
das Maßstäbe setzende Alpen-Buch von Werner 
BÄTZING (1991) durch „Geobuch" München 
belegt.

5. Zusammenfassung

Ganz bewußt habe ich in diesem Referat versucht, 
der Vielzahl der aufgezeigten Modelle eines 
umweltverträglicheren Tourismus im Alpenraum 
einige grundsätzliche Gedanken zur Seite zu 
stellen: Verkehr und ein zunehmender Hedonis­
mus sind Probleme, die meines Erachtens neben 
den konkreten Modellen eines „sanften Touris­
mus" mitdiskutiert werden müssen. Einfache 
Konzepte zur Bewältigung der beiden genannten 
Probleme gibt es ohne Zweifel zur Zeit nicht.

Beim Verkehr habe ich gleichwohl den Ausflug in 
die Verkehrspolitik nicht gescheut, weil diese 
mittels der Verkehrsmittelkosten über die Art der 
Anreise in die Alpen entscheidet. Wesentlich 
einfachere Lösungsmöglichkeiten und Ansätze
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zur Konzeptrealisierung („Talerbus") gibt es 
immerhin beim Verkehr in den Alpen; weniger 
Auto und mehr Umweltverbund aus öffentlichen 
Verkehrsmitteln, Fahrrad und Zu-Fuß-Gehen 
heißt die einfache Devise, wenngleich über die 
Finanzierbarkeit attraktiver Angebote des öffent­
lichen Personennahverkehrs auch wieder die 
Verkehrspolitik mitentscheidet.
Das Konzept des „In-der-Landschaft-Lesens" ist 
durchaus geeignet, das Freizeitvergnügen in 
umweltverträglichere Bahnen zu lenken und ein 
Gegenmodell zum „Erlaubt ist, was Spaß macht" 
darzustellen. Während es im Hinblick auf Reise­
leiter einer noch zu diskutierenden Verbindung 
von Pädagogik und Geographie bedarf, erfordern 
umweltverträglichere alpine Reiseführer vor al­
lem das Engagement der alpinen Verbände.

Literatur
ADAC (Hrsg., 1991):
Mehr wissen -  mehr handeln. Bausteine für eine 
umweltverträgliche Tourismusentwicklung. Eine Pla- 
nungs- und Orientierungshilfe für Anbieter im Touris­
mus. Text von H. Hamele und D.v. Laßberg, Studien­
kreis für Tourismus, Starnberg. München.
BÄTZING, W. (1990):
Vom verhindernden zum gestaltenden Umweltschutz. 
Perspektiven für eine integrale Umweltschutzpolitik 
im Alpenraum der neunziger Jahre. -  In: Geographica 
Helvetica, 45. Jg., H. 3, S. 105-112.
BÄTZING, W. (1991):
Die Alpen. Entstehung und Gefährdung einer europä­
ischen Kulturlandschaft. (Völlige Neufassung von „Die 
Alpen -  Naturbearbeitung und Umweltzerstörung. 
Eine ökologisch-geographische Untersuchung", Frank­
furt 1984). München.
CIPRA (1985):
Definition des sanften Tourismus („Deklaration von 
Chur 1984"). -  In: Sanfter Tourismus: Schlagwort oder 
Chance für den Alpenraum? Schlußbericht mit Refera­
ten, schriftlichen Beiträgen, Nachlese sowie Bibliog­
raphie der CIPRA-Jahresfachtagung vom 5./6. Okto­
ber 1984 in Chur/Schweiz (= CIPRA-Schriften 1). Va­
duz. S. 284-287.
HUTTER, M. (1990):
Vom Freizeitverkehr zur Zeit ohne Verkehr? Referat 
anläßlich der Tagung „Verkehr wohin" der Osten-. Ges. 
f. Natur- und Umweltschutz am 8.6.1990 in Feldkirch. 
Hektographiert vertrieben vom VCÖ (Verkehrsclub 
Österreich, Dingelstedtgasse 15, A-1150 Wien). 8 Seiten. 
ISENBERG, W. (1989):
Spontane Länderkunde. Der Beitrag der Geographie zu 
Inhalt und Methodik der Studienreise. -  In: Animation, 
10. Jg., H. 2., S. 38-42.
LUDWIG, K./M. HAS u . M. NEUER (Hrsg., 1990):
Der neue Tourismus. Rücksicht auf Land und Leute, 
München.
MEURER, M. (1988):
Verkehrsbelastungen im Alpenraum ünd ihre Auswir­

kungen auf den Naturhaushalt. Zwei Beispiele aus 
Südtirol. -  In: Jb. d. Vereins zum Schutz der Bergwelt 53, 
S. 55-79.
MÜLLENMEISTER, H-M. (1986):
Animation durch Information -  Länderkunde für 
Urlauber als Service eines Touristikunternehmens. -  In: 
Freizeitpädagogik. Zeitschrift für kritische Kulturar­
beit, Freizeitpolitik und Tpurismusforschung. 8. Jg., 
H. 3-4, S. 127-134.

ROCHLITZ, K-H. (1984):
Das Virgental in Osttirol: Ein Modell für den „sanften 
Tourismus"? Unveröffentl. Diplomarbeit Bochum. 
Leicht verändert veröffentl. in: Naturnaher Tourismus 
im Alpenraum -  Möglichkeiten ünd Grenzen (= 
Arbeitsmaterialien zur Raumordnung und Raumpla­
nung). Bayreuth 1986, S. 1-233.

ROCHLITZ, K-H. (1987):
Das Virgental in Osttirol -  ein Modell für den sanften 
Tourismus? -  In: Tourismus und Umwelt. Bericht über 
eine Fachtagung des Studienkreises für Tourismus e.V. 
im Rahmen der 21. Internationalen Tourismus-Börse 
am 11. März 1987 in Berlin. Starnberg. S. 135-147.

ROCHLITZ, K-H. (1988a):
Begriffsentwicklung und -diskussion des „sanften Tou­
rismus" -  In: Freizeitpädagogik. Zeitschrift für kriti­
sche Kulturarbeit, Freizeitpolitik und Tourismusfor­
schung. 10. Jg., H. 3-4, S. 105-115.

ROCHLITZ, K-H. (1988b):
Der Alpenraum im Spannungsfeld von Sport, Touris­
mus und Umweltschutz. -  In: Zeitschrift für Ange­
wandte Umweltforschung (ZAU), 1. Jg., H. 4, S: 329- 
342. Berlin 1988.

ROCHLITZ, K-H. (1988c):
Sanfter Tourismus: Entwicklungsfaktor für den ländli­
chen Raum in den Alpen? In: Probleme des ländlichen 
Raumes im Hochgebirge. Ergebnisse einer Tagung der 
Kontaktgruppe französischer und deutscher Geogra­
phen vom 18. bis 20. September 1986 in Innsbruck. 
Hrsg. v. P. Haimayer (^Innsbrucker Geographische 
Studien 16). Innsbruck. S. 233-244.

ROCHLITZ, K-H. (1990):
Vinschgau. Ortler- und Sesvennagruppe, Ötztaler Al­
pen (= Südtirol für Bergwanderer, Bd. 1). Bozen/Mün- 
chen.

STRASDAS, W. (1988):
Der sanfte Tourismus -  Theorie und Praxis (= Arbeits­
materiahen 8 der Schriftenreihe d. Inst. f. Landschafts­
pflege und Naturschutz am Fachbereich Landespflege 
der Univ. Hannover). Hannover.

Anschrift des Verfassers:

Karl-Heinz Rochlitz 
Verkehrsclub der Bundesrepublik 
Deutschland e.V.
Postfach 1301 
8078 Erlstätt

62



Laufener Seminarbeitr. 3/92, 63-67 Akad. Natursch. Landschaftspfl. (ANL) - Laufen/Salzach 1992

Umweltbaustellen der Jugend des Deutschen Alpenvereins: 
Konzepte -  Ziele -  Umsetzung

Michael Friedei

Symbolische Gipfelbesetzung, Mahnwachen, De­
monstrationen und Resolutionen mögen in der 
Umweltarbeit zwar sehr öffentlichkeits- und 
medienwirksam sein, doch bringen sie -  isoliert 
betrachtet -  für die Umwelt unmittelbar nichts. 
Genau diese Erkenntnis bildete in der Vergangen­
heit ein Kernproblem in der Natur- und Umwelt­
schutzarbeit innerhalb der Jugend des Deutschen 
Alpen Vereins (JDAV). Allzu oft blieben Veranstal­
tungen im Sumpf der Theorie stecken. Der 
jugendliche Drang nach sinnvollen Aktivitäten, 
der Wunsch, selbst Hand anzulegen bei der 
Lösung von Umweltproblemen und Erfolge zu 
spüren, war nur selten zu befriedigen. Dieser 
häufig beklagte fehlende Praxisbezug unserer 
Umweltarbeit und das starke Bedürfnis nach 
handlungsorientierten Konzepten ermutigte im 
Herbst 1984 -  auf dem Höhepunkt der Waldster­
bensdiskussion -  die Mitarbeiter der Jugendbil­
dungsstätte der JDAV in Burgberg/Allgäu, den 
Kontakt zu Waldbauem und Forstbehörden zu 
suchen und die Mitarbeit der Alpenvereinsju­
gend bei der Schutzwaldsanierung am Grünten 
anzubieten.

Die Schutzwälder des Grüntennordhanges sind 
überaltert, stark verlichtet und durch Schadstoff­
immissionen geschädigt. Sie sind bereits von 
Lawinenbahnen durchzogen, und auf den wald­
freien Flächen setzt massiv die Erosion in Form 
von Hangrutschungen und Blaikenbildung ein. 
Die Ortschaft Wagneritz am Fuße des Grünten­
nordhanges ist akut von Lawinen und Muren 
bedroht. Vor diesem Hintergrund begann das 
Forstamt Immenstadt zusammen mit den Wagne- 
ritzer Bürgern Sanierungsarbeiten in den geschä­
digten Schutzwäldern. Von Anfang an beteiligte 
sich auch die JDAV an diesen Sanierungsarbeiten. 
Im Rahmen von Ferienmaßnahmen und Jugend­
leiterschulungen schleppten die teilnehmenden 
Jugendlichen Kleinballenpflanzen und Zaunbau­
material in die Sanierungsflächen, pflanzten Tau­
sende von Jungbäumen in schwierigstem Gelän­
de, brachten Wildverbißschutzmittel aus und 
führten Pflegearbeiten durch. Die Einrichtung der 
Jugendbildungsstätte im benachbarten Burgberg 
mit ihren hauptamtlichen Mitarbeitern böt Ge­
währ für Kontinuität in der Zusammenarbeit 
zwischen Grundeigentümern, Behörden und der 
Alpenvereinsjugend sowie die Möglichkeit der 
argumentativen und medienmäßigen Unterstüt­
zung des Projekts. Gleichzeitig fanden die bei den 
praktischen Sanierungsarbeiten gewonnenen Er­

fahrungen Eingang in das pädagogische Konzept 
der JDAV.

Der Umweltbaustelle „Hangschutz am Grünten" 
folgten ähnliche Maßnahmen in anderen Berei­
chen. Der Gedanke langfristiger, handlungsorien­
tierter Umweltschutzarbeit wurde weiterentwik- 
kelt, und heute -  nach sechs Jahren praktischer 
Arbeit -  lassen sich die Ziele von Umweltbaustel­
len folgendermaßen charakterisieren:

Hauptziel ist ein aktiver Beitrag zur Erhaltung 
einer naturnahen, intakten Landschaft. Die 
Kenntnis und das Erleben eines weitgehend 
intakten Naturraums ist für die beteiligten Ju­
gendlichen die beste Basis zu späterem Engage­
ment für eine bedrohte Natur und Umwelt 
(DEWALD, 1990). Daneben sollen anthropogen 
bedingte, insbesondere von Bergsteigern verur­
sachte Umweltschäden saniert werden. Die JDAV 
will nicht nur diskutieren und Forderungen an 
Politiker und Institutionen stellen, sondern im 
Bewußtsein ihrer Verantwortung für die Umwelt 
und deren Zukunft bei der Bewältigung von 
Problemen selbst aktiv anpacken (FRIEDEL, 
1991). Gerade dieser Verantwortung des Bergstei­
gers für sein Tun messen wir -  wegen der 
Übertragbarkeit in andere Lebensbereiche -  eine 
hohe Bedeutung zu.

Ein entscheidendes Kriterium für die Qualität von 
Umweltbaustellenprojekten ist die ihnen zugrun­
de Hegende pädagogische Konzeption. Die Um­
weltbäustellenteilnehmer sollen für die vielfälti­
gen ökologischen Zusammenhänge sensibilisiert 
werden sowie das Zusammenwirken und die 
Abhängigkeit von biotischen und abiotischen 
Umweltfaktoren kennenlernen. Sie sollen erfah­
ren, wie schwierig, mühsam und aufwendig -  vor 
allem zeitaufwendig -  die Sanierung von oft 
leichtfertig verursachten Umweltschäden ist. 
Theoretisch lassen sich derart komplexe Wirkzu­
sammenhänge nur schwer verdeutlichen. Der 
Praxisbezug bei den Umweltbaustellen jedoch, 
der heute in der schulischen und beruflichen 
Ausbildung der Jugendlichen so oft vermißt wird, 
ermöglicht eine Wissensvermittlung ohne Ver­
wissenschaftlichung und Lerneffekte von einer 
Qualität, die ein Unterricht so leicht nicht bieten 
kann (UMBACH, 1991). Jugendliche, die auf diese 
Art und Weise Theorie und Praxis verknüpfen 
lernen, Natur erfahren und begreifen und das 
Ergebnis ihrer Arbeit unmittelbar sehen und 
erleben, sind hochmotivierte „Anwälte" einer 
bedrohten Natur.
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Die körperlich schwere und für die meisten 
Baustellenteilnehmer ungewohnte Arbeit weckt 
bei den Jugendlichen vorher oft unerkannte 
handwerkliche Neigungen und Fertigkeiten. Die 
Erfahrung, selbst etwas Sinnvolles zu schaffen 
und gestalterisch -  umweltgestalterisch -  tätig zu 
werden, wird von den Beteiligten allgemein als 
überaus positiv bewertet. Daneben zählt zu den 
wesentlichen Erlebnissphären einer Umweltbau­
stelle, daß durch den Einsatz jedes einzelnen 
Teilnehmers und das Zusammenwirken in der 
Gruppe Erfolge erzielt werden können. Diese 
Erfahrung der Solidarität, das Überwinden der 
Ohnmacht vor überwältigend erscheinenden Pro­
blemen, gibt den Umweltbaustellen auch eine 
nicht zu unterschätzende politische Dimension. 
Die Teilnehmer lernen modellhaft, wie derartige 
Probleme durch konstruktive Zusammenarbeit 
Gleichgesinnter, durch beharrliche Kontinuität 
und durch Kooperation mit Behörden und Insti­
tutionen lösbar werden und welche Bedeutung 
dabei dem Einzelnen zukommt. Schließlich för­
dert das gemeinsame Arbeiten am Berg, zum Teil 
in extremen Situationen und unter widrigen 
Bedingungen den Zusammenhalt innerhalb der 
Gruppe. Bei der Arbeit, aber auch bei Geselligkeit, 
beim Sport und bei Spielen am Rande der 
Umweltbaustellen, entstehen spontan Freund­
schaften, die über die Baustellenwoche hinaus 
fortleben.

Sicherlich dürfen diese Effekte nicht überschätzt 
werden, da es sich ja nur jeweils um einwöchige 
Maßnahmen handelt und mit der Rückkehr in die 
gewohnte Umgebung sich meist auch die ge­
wohnten Haltungen und Handlungsweisen wie­
der einstellen. Dennoch sollte man den positiven 
Impuls nicht unterschätzen, der von solchen 
kurzzeitlichen Maßnahmen ausgehen kann. Viele 
Erfahrungen -  sind sie erst einmal gemacht -  
können nicht, mehr ausradiert werden (UM­
BACH, 1991).

Wie groß das Interesse von jungen Menschen an 
der Ökologie und wie hoch gleichzeitig das 
Defizit an praktischer, pädagogisch begleiteter 
Naturschutzarbeit ist, zeigt die Reaktion auf ein 
90 Sekunden dauerndes Rundfunkinterview über 
die Umweltbaustellen der JDAV: Mehr als 300 
schriftliche und telefonische Anfragen von Ein­
zelpersonen bis hin zu ganzen Schulklassen aus 
dem gesamten Bundesgebiet liefen daraufhin in 
der Münchner Alpenvereinszentrale ein. Die 
JDAV ist weder personell noch finanziell imstan­
de, diese Ansprüche, den dokumentierten Bedarf 
an sinnvoller aktiver Umweltschutzarbeit zu 
befriedigen. Es ist jedoch ein Hauptanliegen der 
Umweltbaustellen, die eigentlich Zuständigen -  
Gemeinden, Fremdenverkehrsverbände, Behör­
den -  wachzurütteln und zum Handeln zu 
bewegen. Deshalb wird einer gezielt eingesetzten 
Öffentlichkeitsarbeit im Rahmen der Umwelt­
baustellen eine entscheidende Bedeutung zuge­
messen. Dem Einzelnen, dem Bergsteiger und 
Wanderer, soll dabei die Tragweite seines Verhal­
tens in der Natur verdeutlicht werden. Er soll für 
die Auswirkungen von Eingriffen in den Natur­

haushalt sensibilisiert und auf die Problematik 
bei der Beseitigung von Umweltschäden hinge­
wiesen werden. Hierzu verfolgen wir eine zwei­
gleisige Strategie: Mit Artikeln in der Tagespresse 
und in einschlägigen Fachzeitschriften sowie -  
wenn realisierbar -  mit Beiträgen in Hörfunk und 
Fernsehen zielen wir auf eine möglichst breite 
Information der Bevölkerung, insbesondere auch 
der betroffenen einheimischen Bevölkerung, ab. 
Gleichzeitig wird der direkten Information von 
Passanten im Rahmen der Umweltbaustellenwo­
chen durch Schautafeln und vor allem durch 
persönliche Gespräche ein hoher Stellenwert 
beigemessen. Dies setzt allerdings voraus, daß 
jeder einzelne Baustellenteilnehmer die ökologi­
schen Zusammenhänge und den Sinn seiner 
Arbeiten kennt und weitergeben kann. Aus 
diesem Grund wurden die bisherigen Umwelt­
baustellen stets mit einem Informations- und 
Exkursionstag für die Teilnehmer begonnen, in 
dessen Verlauf sie von Fachleuten in den Natur­
raum und die bevorstehenden Arbeiten einge­
führt wurden. Befragungen und Beobachtungen 
bei der Umweltbaustelle Herzogstand zeigten, 
daß dieses Informationsangebot von der überwie­
genden Mehrzahl der Bergwanderer sehr positiv 
auf genommen wurde.

Nach dieser allgemeinen Einführung in die 
Konzeption und Zielsetzung von Umweltbaustel­
len der Jugend des Deutschen Alpenvereins, soll 
anschließend anhand eines konkreten Projekts 
beispielhaft deren Umsetzung vorgestellt wer­
den. Als Beispiel dient die Umweltbaustelle am 
Herzogstand in den Bayerischen Voralpen. 
Hauptsächlich seiner Aussicht und seiner leich­
ten Erreichbarkeit wegen zählt der Herzogstand 
zu den am stärksten frequentierten Bergen Ober- 
bayems und wird jährlich von ungefähr 80.000 
Menschen besucht. Der Gipfelhang des Herzog­
stands, eine südostexponierte, mit Latschenbe­
ständen bestockte Steilflanke, ist von zahlreichen 
Erosionsrinnen durchfurcht, in denen sowohl die 
Vegetation als auch die von Natur aus dünne 
Bodenauflage zerstört sind. Entstanden sind die­
se Erosionsrinnen in erster Linie aus „Wegab- 
schneidem" zahlloser Bergwanderer, die auf 
diese Weise den relativ flach angelegten Serpenti­
nensteig zum Gipfel abkürzen wollen.

Ziel der insgesamt vier Umweltbaustellen der 
Jugend des Deutschen Alpenvereins am Herzog­
stand war die Sanierung der von Bergsteigern 
verursachten Erosionsschäden, kombiniert mit 
Maßnahmen zur Erosionsvorbeugung. Dazu 
wurde 1988 begonnen, entlang des gesamten 
Gipfelsteiges sog. „Wasserauskehren" (vgl. Abb. 1) 
zu errichten, um Oberflächenwasser, das sich auf 
dem Weg sammelt, frühzeitig und dosiert in den 
Hang abzuleiten und dort -  ohne Schäden zu 
verursachen -  versickern zu lassen. Daneben 
wurden die Erosionsrinnen mit Holzrechen ver­
baut, die weggespültes Grobmaterial, wie bei­
spielsweise größere Steine und Aste, auffangen 
und das Begehen der Rinne als Abschneider 
erschweren sollen.
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Rundholzstange 
0  10-15 cm

Rundstahl mit Bügel 
0  10-20 mm stark 
ca. 30-50 cm lang

Auslaufgerinne je nach Gelände am 
Wegrand anlegen

Abbildung 1
Schematische Darstellung einer Wasserauskehre (SCHÖFMANN, 1991)

In einem weiteren Arbeitsgang wurden die mit 
Holzrechen verbauten Rinnen ausgedaxt (vgl. 
Abb. 2). Unter „Ausdaxen" versteht man das 
Einlegen bzw. den Einbau von Fichten- und 
Tannenästen zur Sanierung der Erosionsrinne. 
Das Astwerk bremst die Abflußgeschwindigkeit 
des Regenwassers, so daß sich mitgeführtes Stein- 
und Erdmaterial absetzt. Die Rinne beginnt, sich 
von selbst zu verfüllen. In diesem abgelagerten 
Geschiebe können sich auf natürlichem Wege 
Pionierpflanzen ansamen, die durch die beschat­
tende Wirkung des Astmaterials und eine Verbes­
serung des Mikroklimas in ihrem Wachstum 
begünstigt und gut vor übermäßiger Austrock­
nung geschützt sind. Gleichzeitig verhindern die. 
Äste ein weiteres Begehen der Rinne und schüt­
zen somit die aufkommenden Pflanzen vor 
Trittschäden. Im Laufe der Zeit verrottet das 
Astmaterial und bildet die Grundlage für neuen 
Humus. Schließlich wird sich nach Jahren auf 
dem Wege der natürlichen Sukzession und ohne 
menschlichen Eingriff in die floristische Zusam­
mensetzung der Vegetationsdecke die ehemalige 
Erosionsrinne mit standortgerechten Pflanzen 
wiederbegrünt haben, die mit ihrem intensiven 
Wurzelwerk den besten Erosionsschutz gewäh­
ren. Großflächig vegetationsfreie Stellen, insbe­
sondere im Bereich der Wegserpentinen, auf 
denen das zuvor beschriebene Verfahren keinen 
ausreichenden Erfolg verspricht, wurden 1991 
mittels einer Mulchsaat begrünt. Dazu wurde auf 
eine Mulchschicht aus Stroh eine Mischung aus

standorttauglich erscheinenden Gräsern und 
Kräutern ausgesät. Zum Schutz vor einem Verbla­
sen bzw. einem Auswaschen wurde das Ganze 
mit einem auf organischer Basis hergestellten 
Bodenkleber fixiert.

Neben diesen eigentlichen Sanierungsarbeiten 
brachten die teilnehmenden Jugendlichen ent­
lang des gesamten Gipfelsteiges Hinweistafeln 
an, die die Wanderer zum Verbleiben auf dem 
Weg auf fordern. Am Fuß des Gipfelhanges wur­
den zwei große Informationstafeln aufgestellt, 
auf denen sowohl die Erosionsproblematik als 
auch die Sanierungsarbeiten im Rahmen der 
Umweltbaustellen erläutert sind. In zahllosen 
Gesprächen mit Passanten versuchten wir, dem 
Einzelnen die Auswirkungen seines Tuns auf die 
Natur bewußt zu machen, und mit Zeitungsarti­
keln, Rundfunkinterviews und Fernsehbeiträgen 
bemühten wir uns, eine breite Öffentlichkeit -  
speziell auch Entscheidungsträger in Politik und 
Verwaltung -  für die Problematik in unserem 
Arbeitsgebiet zu sensibilisieren.

Im Verlauf der vier Umweltbaustellen am Her­
zogstand, an denen sich jeweils 15-20 Jugendliche 
im Alter von 16-25 Jahren beteiligten, wurden ca. 
1.550 freiwillige Arbeitsstunden geleistet. Die 
Unterbringung der Teilnehmer erfolgte in der 
Jugendherberge Urfeld am Walchensee, was sich 
-  trotz der täglich anfallenden Wegzeiten zur 
Baustelle -  als Vorteilhaft erwies, da die Jugend­
herberge zahlreiche Möglichkeiten zur Abend-
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aus seitlich bereitliegendem 
Material Holzrechen aus Rund­
holzstangen 0  10 cm und 
Drahtverbindung hersteilen

vorbereitete Daxen ca. 50 cm 
hoch einlegen und mit Draht 
verbinden

querhegende Stangen 0  10 cm 
zum Niederhalten der Daxen 
einbauen und mit Rundstahl 
0 1 0  mm im Fels verankern

Nach Beobachtungen am Herzog­
stand filtern die Daxen ange­
schwemmtes Feinmaterial, so daß 
sich im Laufe der Jahre eine neue 
Pflanzendecke bilden kann.

Abbildung 2

Schematische Darstellung der Verbauung von Erosionsrinnen mit Holzrechen und anschließendem Ausdaxen
(SCHÖFMANN, 1991)

und Freizeitgestaltung bot und das Abschalten 
nach der Arbeit erleichterte und förderte. Bereits 
im Planungsstadium und während der gesamten 
Durchführung der BausteUenwochen suchten wir 
stets den Kontakt und die Zusammenarbeit mit 
den örtlich Verantwortlichen, die dadurch konse­
quent in die Sanierungsarbeiten eingebunden 
wurden. So stellte beispielsweise das Forstamt 
Bad Tölz als grundstücksverwaltende Behörde 
das gesamte Bauholz sowie das Astmaterial zum 
Ausdaxen kostenlos zur Verfügung. Die Gemein­
de Kochel, in deren Bereich das Arbeitsgebiet 
hegt, unterstützte die Umweltbaustellen durch 
die Bereitstellung von Werkzeugen, den Seilbahn­
transport von Personen und Material, sowie 
durch die Beteiligung an den Verpflegungsko­
sten. Die wegebetreuende Alpenvereinssektion 
Tutzing kam für notwendige Hubschraubertrans­
porte des Baumaterials auf und stand mit der 
örtlichen Erfahrung ortsansässiger Mitglieder bei 
vielerlei Orgänisationsfragen hilfreich zur Seite. 
Das Deutsche Jugendherbergwerk finanzierte aus 
seinem Ernst-Enzensperger-Fond die Unterbrin­
gung und Verpflegung aher Teilnehmer, so daß 
den Jugendlichen außer ihrer Anreise keinerlei 
Kosten entstanden. Dieser Zusammenarbeit über 
mehrere Jahre hinweg messen wir einen bedeu­
tenden Stellenwert bei, da sie hilft, vorhandene

Spannungen zwischen den Generationen, aber 
auch Spannungen zwischen öffentlichen Stellen 
und der Naturschutzbewegung abzubauen und 
ein beiderseitiges Vertrauensverhältnis zu schaf­
fen. Die JDAV möchte sich deshalb nach Abschluß 
der Sanierungsarbeiten nicht gänzlich aus dem 
Herzogstandprojekt zurückziehen. Vielmehr ist 
daran gedacht, auch zukünftig -  im Rahmen einer 
„Bergpatenschaft" beispielsweise -  Pflege- und 
Ausbesserungsarbeiten an den errichteten Ver­
bauungen durchzuführen, um deren Wirksam­
keit sichefzustellen und aus der laufenden Beob­
achtung Erfahrungen für spätere Sanierungsmaß­
nahmen zu sammeln.

Neben der eingangs erwähnten Umweltbaustelle 
„Hangschutz Grünten" und der exemplarisch 
vorgestellten Sanierung von Erosionsrinnen am 
Herzogstand, führte die Jugend des Deutschen 
Alpenvereins weitere Umweltbaustellen -  zum 
Teil auf regionaler Ebene in den Sektionen -  
durch. Dabei wurden zum Beispiel in Zusammen­
arbeit mit dem Nationalpark Berchtesgaden Ve­
getationsschäden im touristisch stark frequentier­
ten Jennergebiet saniert, oder es wurde in den 
Klettergärten der Mittelgebirge der Erosion im 
Bereich der Kletterfelsen durch die Anlage von 
Zustiegs- und Abstiegspfaden entgegengewirkt.
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Die bei den bisherigen Umweltbaustellen gewon­
nenen positiven Erfahrungen, insbesondere die 
dabei erzielten pädagogischen Effekte und die 
erfolgte Sensibilisierung einer breiten Öffentlich­
keit, ermutigt uns, auch in Zukunft am Konzept 
der Umweltbaustellen festzuhalten. „Die meisten 
Menschen wissen gar nicht" -  schrieb RAINER 
MARIA RILKE bereits vor 80 Jahren -  „wie schön 
die Welt ist und wieviel Pracht in den kleinsten 
Dingen, in irgendeiner Blume, einem Stein, einer 
Baumrinde oder einem Birkenblatt sich offenbart. 
Die erwachsenen Menschen, die Geschäfte und 
Sorgen haben, sich mit lauter Kleinigkeiten quä­
len, verlieren allmählich ganz den Blick für diese 
Reichtümer." Wir hoffen, daß es uns als Jugend­
verband -  insbesondere auch bei den Umwelt­
baustellen -  gelingt, jungen Menschen diesen 
Blick für die Reichtümer der Natur zurückzuge­
ben und sie zu deren Bewahrung zu motivieren.
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Umweltbaustellen -  ein Modell für sanften Aktivurlaub

Franz Maier

Helmut POLZ, Chefredakteur einer österreichi­
schen Tageszeitung, hat den Begriff Tourismus 
einmal folgendermaßen definiert: „Tourismus: 
Alle Ecken der Welt mit dem Fotoapparat 
markieren/' -  Ziemlich genau das Gegenteil 
davon sind Umweltbaustellen: Man saniert Ero­
sionsschäden im Gebirge, greift Bergbauern 
unter die Arme oder unterstützt Nationalpark- 
Projekte in allen Teilen der Alpen. Tue Gutes und 
verlange nichts dafür -  wer so denkt, eignet sich 
für eine Umweltbaustelle der Alpenvereinsju­
gend. Die Arbeit wird mit intensivem Natur- und 
Gemeinschaftserlebnissen belohnt. Und mit dem 
Gefühl zumindest „etwas" getan zu haben.

Rahmenbedingungen für 
umweltbezogene Jugendarbeit
Wer heute in der Jugendarbeit tätig ist, muß 
attraktive Alternativen bieten können: Als 
Fluchtchance vor familiärer Tristesse und einzig 
legitimer Freiraum haben Jugendorganisationen 
längst ausgedient. Eine ständig wachsende Frei­
zeit- und Konsumindustrie (vgl. z.B. LUGER 
1988) kommerzialisiert das Jung-Sein und schafft 
Konsumzwänge, denen zu trotzen gelernt sein 
will. Selbstgestrickter Pullover und Askese als 
Lebensstil sind weniger die Regel als seltene 
Ausnahme. Die Flucht Jugendlicher führt heute 
anderswo hin, oft in privates Biedermeier mit 
Freund oder Freundin oder eine als hedonisti­
sche Bedürfnisbefriedigung bezeichnete, unver­
bindliche Lebensweise, die mit Politikabstinenz 
und diffuser Unzufriedenheit korrespondiert 
(PILZ 1989, vgl. auch LUGER 1991b). „Jugendli­
che verarbeiten die Widersprüchlichkeit der 
Welt, ihre Beliebigkeit zu subjektiver Freiheit" 
(PILZ 1989, S.4). Heute von „der Jugend" zu 
sprechen, ist -  entgegen allen Klischees und 
Wunschvorstellungen -  ohnehin hoffnungslos 
unmöglich geworden. „Jugend in den 90er 
Jahren" steht für einen zunehmenden Pluralis­
mus von unterschiedlichen Milieus und Stilen, 
der zur Auflösung des herkömmlichen Jugend­
begriffs geführt hat (LUGER 1991a, FRIESL 
1991).1
Mehr als die Hälfte der österreichischen Kinder 
und Jugendlichen sieht im wahrsten Sinne des 
Wortes „schwarz": Über 50% aller Jugendlichen 
bezeichnen die Angst vor Umweltkatastrophen 
und Naturzerstörung -  wie in mehreren Unter­
suchungen dargelegt wird (BRUNMAYR 1989,

^ Vgl. auch die Untersuchung „Jugendtrends 90" des 
Fessel+GfK-Instituts. Zitiert in: profil Nr. 33/12. Au­
gust 1991, S.24-26.

UNTERBRUNER 1991)2 -  als ihre größte Zu­
kunftssorge. Nur ein Viertel der Jugendlichen 
glaubt, daß die Welt in 20 Jahren lebenswert sein 
wird (UNTERBRUNER 1991). Nirgendwo sonst 
gibt es eine Jugend wie hier im industrialisierten 
Mitteleuropa, die gleichzeitig ihr Wirtschaftssy­
stem derart befürwortet, seine Konsumfrüchte in 
so hohem Maß beansprucht und genießt und 
zugleich auch derart unter den ökologischen 
Folgen dieses Systems leidet.

Obwohl Jugendliche den neuen sozialen Bewe­
gungen (Umwelt-, Friedens- und Demokratie- 
inkl. Frauenbewegung, Bürgerinitiativen) nahe­
stehen, lassen sie sich selbst von der Durchset­
zung ihrer (umwelt-)politischen (und sonstigen) 
Vorstellungen allzu häufig abhalten. Wenn Ju­
gendliche sich überhaupt irgendwo gesellschaft­
lich engagieren -  das weltanschaulich-politische 
und im besonderen das parteipolitische Engage­
ment der Jugendlichen ist ja sehr zurückgegan­
gen (Institut Dr. BRUNMAYR 1989, JANIG u.a. 
1990, vgl. auch LIEB AU 1990) (das spürt auch die 
AV-Jugend! -  vgl. UMBACH 1989) - ,  dann noch 
am ehesten in Bürgerinitiativen oder ähnlich 
problem- und aktionsbezogenen Gruppen für 
ganz konkrete (umweltpolitische) Ziele (AUTI- 
SCHER 1990, vgl. z.B. NOUAK 1987). Greenpea­
ce und der Bund Naturschutz (BUND) sind laut 
SELBMANN (1990) so auch jene Organisationen, 
die bei Umfragen in der (alten) Bundesrepublik 
Deutschland diesbezüglich von Jugendlichen am 
häufigsten genannt werden.

Vor diesem Hintergrund muß Umwelterziehung 
-  und Umweltbaustellen werden als Teil davon 
verstanden - ,  heute stattfinden, will sie -  abseits 
von Katastrophenpädagogik (vgl. UNTERBRU­
NER 1986) -  einen produktiven und zeitgemäßen 
Umgang mit der Umweltproblematik und den 
dabei vorhandenen Ängsten gewährleisten3 In 
den letzten Jahren waren Umweltbaustellen in 
diesem Sinne denn auch das wichtigste Aktions­
modell der Alpenvereinsjugend (vgl. auch MAI­
ER 1990a und MAIER 1991).

2) Vgl. auch den im Frühjahr 1990 österreichweit 
durchgeführten Zukunftsideenwettbewerb der Bau­
sparkasse Wüstenrot. Zitiert in: Büzz Nr. 15/90 -  
Oktober/I.
Zur Umwelterziehung generell sei besonders auf 
das ganzheitliche Modell der „Mitwelterziehung" 
(HOFER 1990) hingewiesen.

3)
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Abbildung 1
Tue Gutes und rede darüber

Umweltbaustellen -  Aktivurlaube 
im Dienste des Naturschutzes

Unter dem Titel „Umweltbaustellen" finden 
solche freiwilligen Arbeitseinsätze seit 1986 statt, 
wobei es allein in Österreich bislang gut 30 
derartiger Projektwochen gegeben hat. Umwelt­
baustellen bedeuten Knochenarbeit für die Na­
tur. „Die Arbeit soll aber möglichst vielfältig sein 
und deutlich dem Natur- und Landschaftsschutz 
dienen", heißt es in einer internen Kriterienliste 
für Umweltbaustellen. Dazu kommt ein ergän­
zendes Freizeitprogramm (Bergsteigen, Kultur, 
etc.), bei dem -  versteht sich wohl von selbst -  
Spaß und Geselligkeit nicht zu kurz kommen. 
Naturgemäß wird auch die Öffentlichkeitsarbeit 
drumherum großgeschrieben. Selbst bei der 
Finanzierung der Umweltbaustellen läßt sich die 
Bundeszentrale der AV-Jugend nicht lumpen: 
Die Teilnehmerbeiträge werden bewußt niedrig 
gehalten.

Bei Umweltbaustellen rackerten österreichweit 
seit Beginn der Aktion pro Jahr jeweils rund 100 
junge Leute zwischen 15 und 25, wenn es 
beispielsweise hieß (vgl. z.B. FABER1988):

-  einen Weg aus einem empfindlichen Biotop 
herauszuverlegen (so geschehen in der Gams­
grube, dem ersten Sonderschutzgebiet im Na­
tionalpark Hohe Tauern),

-  Almwiesen von Müll oder Lawinenresten zu 
säubern

-  häßliche Drahtverhaue durch traditionelle 
Holzzäune zu ersetzen oder Wellblech gegen 
ein Schindeldach auszutauschen,

-  Wegabkürzer und Erosionsschäden zu sanie­
ren und zu begrünen (z.B. am Peilstein und im 
Hochschwabgebiet -  vgl. GRABHERR u. HO- 
HENGARTNER 1989 -  oder im Zuge eines 
Liftrückbaus in der niederösterreichischen Ge­
meinde Höllenstein),

-  Bäumchen im Schutzwald zu pflanzen (einmal 
schon gemeinsam mit 40 Pfadfinderinnen aus 
Annecy /  Frankreich),

-  in Naturschutzgebieten Biotopmanagement 
zu betreiben (beispielsweise Wildzäune gegen 
den Wildverbiß zu errichten) oder sogar

-  eine Sandfilter-Kläranlage (wie bei der Stick- 
lerhütte) zu bauen.

In der Zwischenzeit machen die Umweltbaustel­
len längst Schule: Auch die Jugend des Deut­
schen und des Alpenvereins Südtirol organisiert 
seit mehreren Jahren Umweltreparatureinsätze 
als zugkräftige Umweltbaustellen (zur Umwelt­
baustelle am Herzogstand in Oberbayern vgl. 
ROCHLITZ 1989, RAIBLE 1990, FRIEDEL u. 
UMBACH 1990 und FRIEDEL 1991). Eine erfolg­
reiche Umweltbaustelle der AVS-Jugend fand 
1989 beispielsweise am Peitlerkofel im Natur­
park Puez-Geisler statt. Aufgabenstellung: 
Wegsanierung und Begrünung von Abschnei­
dern. Eine weitere Umweltbaustelle beschäftigte 
sich 1990 mit derselben Problematik am Sella- 
Joch. In den Jahren 1989 und 1990 wurde sogar 
ein internationales Umweltbaustellen-Pro- 
gramm der drei Jugendverbände des Alpenver­
eins ausgeschrieben, das grenzüberschreitend 
mit Gleichgesinnten der jeweils anderen zwei 
Alpenländer die Möglichkeit schuf, für die 
Erhaltung der Bergwelt aktiv zu werden (vgl. 
SCHIMPFLE u.a. 1989). Auf Wunsch der interna­
tionalen Bergsteigerunion (UIAA) wird im Au­
gust 1992 wieder eine große internationale Um­
weltbaustelle stattfinden -  österreichisches Gast­
geber-Bundesland wird die Steiermark sein.

Umweltbaustellen-Nachlese 1990

Allein in Österreich waren im Sommer 1990 sechs 
Umweltbaustellen eingerichtet: Die Palette reich­
te von den verschiedensten Umweltreparatur- 
und Sanierungsprojekten (Wegsanierung und 
-Verlegung aus einem Feuchtgebiet bei der Ru- 
dolf-Schober-Hütte, Renaturierung von Ero­
sionsschäden am Peilstein, Sanierung des Alpen­
gartens auf der Rax) bis zur Unterstützung der 
Nationalpark-Entwicklung im Salzburger Anteil 
des Nationalparks Hohe Tauern oder der Natio­
nalpark-Forschung im oberösterreichischen An­
teil des projektierten Nationalparks Kalkalpen. 
So wurden in Zusammenarbeit mit den örtlichen 
Zukunftskollegien des Nationalparks Hohe Tau­
ern im Felbertal alte Steinhage wiederhergestellt, 
im Untersulzbachtal hingegen alte Bergwerksan­
lagen als Vorarbeiten für die Errichtung des 
Lehrweges „Knappenweg Untersulzbachtal" 
freigelegt.
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Im geplanten Kalkalpen-Nationalpark (OÖ) un­
terstützten die Umweltbaustellen-Teilnehmer 
unter fachkundiger Anleitung hydrologische 
Untersuchungen von Karstquellen, um den ver­
schlungenen Wegen der Wässer im Sengsenge- 
birge, allfälligen Verschmutzern und den ökolo­
gischen Wirkungsmechanismen zwischen Was­
ser, Boden und Vegetation auf die Schliche zu 
kommen. Diese Messungen bildeten den Auftakt 
zu karsthydrologischen Forschungen im Rah­
men der Nationalpark-Entwicklung (vgl. AR­
BEITSGEMEINSCHAFT FÜR BILDUNGSPOLI­
TIK 1990).
Auch die Steirische Alpenvereinsjugend brachte 
mit ihrer Umweltbaustelle einen seit den siebzi­
ger Jahren projektierten Nationalpark (wieder 
einmal) ins Gespräch: Inmitten der vorgesehenen 
Kernzone des in Vergessenheit geratenen Natio­
nalparks Niedere Tauern sanierten 14 junge 
Leute, darunter eine Teilnehmerin aus Moskau, 
den Weg vom Etrachsee zur Rudolf-Schober- 
Hütte.
Erstmals im Jahr 1990 waren Interessierte zwi­
schen 16 und 25 Jahren auch zu einer Umwelt­
baustelle nach Slowenien eingeladen. Dabei 
setzte sich die „Alpine Association of Slovenia" 
zum Ziel, Wegeerosionsschäden zu sanieren und 
Bergbauern bei ihrer Arbeit zu unterstützen.

Im Jahr 1990 wurde auch das 5-Jahres-Jubiläum 
der Umweltbaustellen-Idee gefeiert: Als seiner­
zeitige Geburtshelfer sind Luis Töchterle, OeAV- 
Bundesjugendsekretär, und der heutige Natio­
nalpark-Planer in Oberösterreich, Mag. Kurt 
Rußmann, nach wie vor eng mit der (Weiter-) ent- 
wicklung dieser Aktionsform verbunden.

Das Umweltbaustellen-Programm 1991

Im Sommer 1991 wurden vier Umweltbaustellen 
angeboten:
Bei der Umweltbaustelle Peilsteiner Alm am 
Schoberpaß (Steiermark) hat man sich eines 
klasssischen Themas der Umweltreparatur ange­
nommen. So wurde erfolgreich versucht, die 
Sanierung eines Bann- und Schutzwaldes einzu­
leiten. Dabei mußten Erlensträucher ausge­
schnitten werden, Containerpflanzen wurden 
gesetzt. Die fachliche Betreuung lag in den 
Händen der Steirischen Land- und Forstwirt­
schaftskammer.

Eine interessante Umweltbaustelle hat die Lan­
desjugendleitung Tirol gemeinsam mit dem 
Alpenverein Matrei am Brenner organisiert: Am 
Blaser -  „Blumenberg der Wipptaler" - ,  einem 
beliebten Wanderziel westlich von Matrei, wur­
den die jahrhundertelang als Bergmähder genut- 
zen Rasenmatten, die sich heute im Besitz des 
Alpenvereins befinden, der Behandlung durch 
unsere Umweltbauarbeiter unterzogen. Mit der 
Extensivierung der landwirtschafltichen Nut­
zung und insbesondere durch das Aussetzen 
bzw. Ausbleiben der regelmäßigen Mahd wurde 
auf den Hängen des Blasers in den letzten 
Jahrzehnten eine Dynamik in Gang gesetzt, die 
letztlich eine landschaftszerstörerische Wirkung

einleitete. Langgrasbildung infolge fehlender 
Bewirtschaftung hat die Lawinenentwicklung 
gefördert, Bodennarben entstanden und wurden 
nicht mehr verheilt wie früher, verschiedene 
geomorphologische Prozesse (z.B. Schneeschurf) 
konnten wirksam werden und der Abtragung 
von Boden und Vegetation Vorschub leisten. 
Vorläufiges Endstadium ist die Entstehung von 
Blaiken, wie es sie in Zeiten traditioneller Bewirt­
schaftung nie gegeben hatte.
Ziel der Umweltbaustelle war es nun, Blaiken 
und Erosionsflächen unter Zuhilfenahme von 
Geotextilien wieder zu befestigen, um einen 
weiteren Fortgang der Blaikendynamik zu ver­
hindern. Die offenen Stellen wurden mit Stroh 
abgedeckt, darüber ein Jute- oder Kokosgeflecht 
gespannt. Mit der Einsaat von Heublumen aus 
der letztjährigen Ernte wurde die Initialzündung 
für die Entwicklung einer neuen Pflanzendecke 
geschaffen.
Freizeitprogramm: Botanisieren, Bergsteigen, 
Naturerleben.
Eine dritte Umweltbaustelle fand am Traunstein 
in Oberösterreich statt, wo am Herniersteig 
Erosionsschäden behoben und Wegabschneider 
ungangbar gemacht wurden. Methodisch gibt es 
dazu ja bereits jede Menge Erfahrungen (vgl. z.B. 
FRIEDEL1991)4, weshalb hier nicht näher darauf 
eingegangen werden soll.
Zur thematischen Abrundung hätte dann -  mit 
einer etwas anderen „Philosophie" als bislang -  
eine Umweltbaustelle zum Thema „Wasser" 
durchgeführt werden sollen. Leider ist sie aus 
organisatorischen Gründen nicht zustande ge­
kommen. Das Interesse dieser Umweltbaustelle 
hätte dem Wasserlauf der Schwechat bei Wien 
gegolten. Der Schwechat-Fluß wäre nämlich von 
der Quelle bis zur Mündung verfolgt worden, 
selbstverständlich möglichst einfach -  sprich: 
umweltfreundlich -  mit Rad und Zelt. Verschie­
denste Parameter wie pH-Wert, Chlor- und 
Nitratgehalt, Wassertrübung, Uferbewuchs 
u.s.w. wären im Zuge dieser Bachverfolgung 
untersucht worden. Daneben waren auch noch 
einige spannende Exkursionen geplant, so etwa 
in die Tropfsteinhöhle Alland oder durch das 
Kanalnetz von Wien.

Erfahrungen und Perspektiven
Eines hat sich zweifelsfrei herausgestellt: Gar 
nicht so wenig Jugendliche sind unentgeltlich für 
die Aktiveinsätze auf einer Umweltbaustelle 
bereit, auf eine Woche Ferien bzw. Urlaub zu 
„verzichten" Insbesondere lassen sich die nicht 
in einer fixen Gruppe organisierten AV-Jugend- 
Mitglieder durch das Ümweltbaustellen-Kon- 
zept ansprechen (vgl. z.B. RAIBLE 1990), ein 
Faktum, das die Intention junggebliebener Ju­

^  Sh. auch den 23-minütigen Film „Wegabschneider" 
der HVS-Seeböck-Film, Innsbruck. Hergestellt im 
Auftrag d. Oesterr. u. d. Deutschen Alpenvereins 
unter fachlicher Beratung von Prof. Hugo M. 
Schiechtl.
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gendorganisationen bestärken sollte, Akzente in 
der offenen Jugendarbeit zu setzen (vgl. z.B. 
HEINZLMAIER 1990).
Ganz im Sinne der Initiatoren zieht die Idee auch 
auf örtlicher und regionaler Ebene Kreise, nicht 
zuletzt um dadurch den entstandenen „Um- 
welt(-baustellen)-Tourismus" wieder etwas ein­
zudämmen: „Lokale" Umweltbaustellen wur­
den sehr erfolgreich etwa vom Alpen verein Steyr 
oder von der Imster OeAV-Jugend durchgeführt, 
die beide auch mit Umweltpreisen ausgezeichnet 
wurden. Von der OeAV-Sektion Villach wurde in 
den Jahren 1990/91 der Normalanstieg auf den 
Mittagskogel durch die Verbauung der Hohl­
wegstrecken und die Beseitigung der Varianten 
in den Schuttkaren saniert. Der Spittaler Alpen­
verein veranstaltete auf dem Goldeck eine Um­
weltbaustelle zur Renaturierung von Wegab­
schneidern. Eine laufende Nachbetreuung und 
Identifikation der Teilnehmerinnen ist durch 
solche Umwelteinsätze während des ganzen 
Jahres über gewährleistet. Ein Arbeitsgebiet, das 
auch einmal zu Fuß erreicht und dessen Verän­
derung ständig beobachtet, kontrolliert und 
erlebt werden kann, schafft größere emotionale 
Bindung und inhaltliche Auseinandersetzung. 
Ferienjobs im Umweltschutz gewinnen bei Na­
turschutzorganisationen mittlerweile im gesam­
ten mitteleuropäischen Raum an Bedeutung, wie 
für Deutschland z.B. die Zusammenstellungen 
von JEDICKE (1990,1991) zeigen. Vergleichbare 
Arbeitseinsätze bietet seit 1990 auch der Schwei­
zerische Bund für Naturschutz (SBN) in seinem 
„Natur Aktiv-Programm" an. Speziell englisch­
sprachige Ökohelfer zwischen 16 und 26 sucht 
der deutsche Zweig des Service Civil Internatio­
nal (SCI) für seine internationalen Workcamps. 
Im Angebot finden sich Ferienjobs zur Pflege von 
Naturschutzgebieten, für die Anlage von Schilf­
kläranlagen, Feuchtbiotopen und Gehölzen oder 
Biotopkartierungen und die Renaturierung von 
Gewässern5 Auch Nationalparks oder solche, 
die es werden wollen, besinnen sich ihrer Aufga­
be als moderne Bildungsinstitutionen und orga­
nisieren internationale Jugendnaturschutztref­
fen wie etwa im Nationalpark Bayerischer Wald 
(vgl. MAIER 1990) oder großangelegte Ferialak- 
tionen wie im entstehenden Nationalpark Kal­
kalpen (vgl. DÄMON 1990). Von Ferienjobs zu 
sprechen, ist in diesem Zusammenhang etwas 
irreführend: Als Lohn gibt's in der Regel ledig­
lich einen warmen Händedruck oder ein dankba­
res „Vergelt's Gott"
Natürlich wittern auch kommerzielle Reisever­
anstalter längst den Trend und bieten bereits 
allerlei an, was „sanft", „angepaßt" und gleich­
zeitig „aktiv" klingt (vgl. z.B. BETTSCHART 
1990). Allein zu hoffen bleibt, daß diese „Alter­
nativurlauber" nicht zur Vorhut der Neckermän- 
ner mutieren.
In einem Forderungskatalog für einen „neuen 
Jugend tour ismus" wünscht sich THALER (1988,

Zitiert in: natur Nr. 8/91, S. -22.

S.23) von den Jugendreiseveranstaltern „Reise­
programme, die prozeßbezogen statt objektbezo­
gen sind und Reiseprogramme, die soziale, 
pädagogische und politische Inhalte haben" 
Umweltbaustellen wollen genau das sein. 
Folgende Erfahrungen aus den Umweltbaustel­
len lassen sich als generelle Empfehlungen für 
die Organisation vergleichbarer Aktionen for­
mulieren:
• Es ist notwendig, für jeden derartigen Einsatz 

eine/n gesamtverantwortliche/n Leiter/in zu 
engagieren. Auch wenn es sich bei den Teilneh­
merinnen um keine Kinder mehr handelt, ist 
eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung unerläß­
lich. Allein eine scheinbar noch so kooperative 
Person etwa von einer Verwaltungsbehörde 
oder Kammer mit der Leitung zu beauftragen, 
kann sich als nicht befriedigend herausstellen.

• Die fachlichen, inhaltlichen und methodischen 
Grundlagen für ein Umweltbaustellen-Projekt 
sind rechtzeitig zu erarbeiten. Fachleute sollten 
bei Planung und Realisierung beigezogen 
werden. Alibi-Umweltaktionen gehen allzu 
schnell nach hinten los. Jugendliche haben 
gerade dafür eine empfindliche Antenne. So ist 
es einmal vorgekommen, daß ein Forstmann 
justament dort Schutzwaldsanieren -  sprich: 
aufforsten -  wollte, wo die artenreichsten 
Orchideenwiesen der Region versteckt lagen.

• Das Programm soll nicht nur aus Arbeit 
bestehen, ein ergänzendes Freizeitprogramm 
ist wichtig für die Gruppendynamik. Die 
freiwilligen Helferinnen dürfen sich keines­
falls als billige Arbeitstiere mißbraucht fühlen.

• Müllsammelaktionen sind für Umweltbaustel­
len eher ungeeignet, vor allem, wenn dabei 
Personen oder Organisationen unterstützt 
werden, die ausschließlich gewinnorientiert 
arbeiten. Im Zweifelsfall sind vorsorgende, 
innovative Projekte reinen Umweltreparatur­
maßnahmen vorzuziehen.

• Jedenfalls soll die Arbeit manueller Art sein. 
Die Teilnehmer/innen sollten über die Anfor­
derungen bereits in der Ausschreibung genau 
informiert werden.

• Rechtzeitig ist abzuklären, ob und wenn ja, 
welche behördlichen Genehmigungen einzu­
holen sind (Naturschutz, Grundeigentümer, 
etc.). Es ist nicht selbstverständlich, daß Um­
weltbaustellen auch von der Öffentlichkeit als 
Aktivitäten im Sinne des Naturschutzes aufge- 
faßt werden.
„Vertrauensbildende Maßnahmen" in Bezug 
auf die örtliche Bevölkerung (inkl. der vor Ort 
tätigen Alpenvereins-Sektion), allenfalls tan­
gierte Interessensgruppen und die Gemeinde­
politiker können nie schaden.

Pilotprojekt „Mithilfe am Bergbauernhof“

Ermutigt durch den Erfolg (oder trotz des 
Erfolges) des Umweltbaustellen-Konzeptes wur­
de im Sommer 1991 zusätzlich zu den Umwelt­
baustellen eine Aktion „Mithilfe am Bergbauern­
hof" gestartet. Durch die Kooperation mit der
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Abbildung 2
Bau einer Sandfilter-Kläranlage (Stick- 
lerhütte)

Abbildung 3
Pflanzenmaterial für Begrünungen

Abbildung 4
Aus- bzw. eingesetzte Poa alpina-Horste
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Abbildung 8
Nach getaner Arbeit

Abbildung 9
Nachbearbeitung einer Umweltbaustelle 

Alle Aufnahmen: Archiv OeAV-Jugend
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Bezirkslandwirtschaftskammer Lienz sollte da­
mit auch ein Zeichen für die unerläßliche Part­
nerschaft zwischen Alpenverein und einheimi­
scher Bevölkerung gesetzt werden (vgl. OBER- 
WALDER 1990). Die Ausschreibung erging an 
die AV-Jugendlichen mit dem Angebot (oder 
sollte man sagen: der Bitte oder der Einladung?), 
zwei Wochen lang unentgeltlich auf einem 
extrem gelegenen Bergbauernhof der Zone 4 bei 
der Bewirtschaftung mitzuarbeiten. Dabei soll­
ten ein bis zwei Jugendliche auf je einem von 
insgesamt vier zur Auswahl stehenden Osttiroler 
Bergbauernbetrieben untergebracht werden. 
Und auch die Verköstigung sollte im Familien­
kreis erfolgen.

Um die freiwilligen Knechte und Mägde aber 
nicht vereinsamen zu lassen und einen Erfah­
rungsaustausch zu ermöglichen, wurden vier 
räumlich benachbarte Höfe ausgewählt. (Eine 
Direkt-Betreuung durch Jugendleiter wie bei den 
Umweltbaustellen ist bei dieser Aktion nämlich 
nicht vorgesehen.) Sollten also nach des Tages 
harter Müh7 noch überschüssige Energien vor­
handen sein -  so die Ausgangsüberlegung - , sei 
der Weg zum Fensterin wenigstens nicht allzu 
weit...

Umwelt-Lernort Ferienwiese Weißbach

Mindestens eine entscheidende Frage drängt 
sich nun noch auf: Was tun mit jenen Jugendli­
chen (und nicht nur Jugendlichen!), die niemals 
freiwillig an einer Umweltbaustelle teilnehmen 
würden? Wie sind gerade die, die7 s so bitter nötig 
hätten, zu bekehren?

Um diesem Anspruch wenigstens ansatzweise 
begegnen zu können, hat der Oesterreichische 
Alpenverein in der kleinen Pinzgauer Gemeinde 
Weißbach bei Lofer im Sommer 1990 einen 
Jugend- und Familienzeltplatz in Betrieb genom­
men. Von Anfang an wurden mit diesem Projekt 
auch einige umweltpädagogische Zielsetzungen 
verbunden (vgl. auch TÖCHTERLE 1990, HEISS 
1990 und MAIER 1991). Vor allem sollen mit der 
Ferienwiese zwei Ideen modellhaft verwirklicht 
werden:

• ein Lemort für umweltverträgliches Verhalten 
und

• ein Vorzeigeprojekt für den sanften Tourismus.

Mittelfristig könnte sich das Feriencamp zu einer 
Art „Ökozentrum77 der Alpenvereinsjugend ent­
wickeln: Freizeit und Umwelt anstatt Freizeit 
versus Umwelt. Von der Anreise der Besucher mit 
Bahn und Bus über die Müll-Trennung bis zur 
Entsorgung der Abwässer über eine eigene 
Kläranlage ist im Feriencamp alles auf Umwelt­
verträglichkeit ausgerichtet. Die Palette reicht bis 
hin zur möglichst umweltschonenden Aus­
übung der modernen Natursportarten Rafting, 
Paddeln, Klettern und Mountain-Biking, mit 
denen ja auch intensiv geworben wird. Für die 
Sommermonate wird jeweils eine hauptamtliche 
Umweltpädagogin engagiert, deren Aufgabe da­
rin besteht, die Gruppen, jungen Leute und

Familien bei allen Aktivitäten rund um das 
Ferien-Camp umweltberaterisch zu betreuen.
Es werden aber nicht nur die Natursportarten 
aus ökologischer Sicht unter die Lupe genom­
men und möglichst verträglich gestaltet, sondern 
auch Öko-Rallyes und Naturerfahrungsspiele 
angeboten. Ein diesbezügliches Konzept wurde 
in Zusammenarbeit mit dem Institut für Didaktik 
der Naturwissenschaften an der Universität 
Salzburg entwickelt. Weiters sei an dieser Stelle 
lediglich auf die einschlägige Literatur verwie­
sen: vgl. z.B. CORNELL (1979), KOWALSKI u.a. 
(1981), MEINERS (1982), BAER u.a. (1983), PFLI- 
GERSDORFFER (1984), THOMAS-MARTIN u. 
HEUSER (1984), UNTERBRUNER (1986), 
TÖCHTERLE (o.J.), LIESCHKE (1988), PFLI- 
GERSDORFFER (1988) und MAIER (1990b). Was 
sanfter Tourismus in der Praxis heißt bzw. heißen 
kann, soll mit der Ferienwiese erprobt werden, 
und zwar ganzheitlich. Vielerlei Ideen und 
Vorbilder für ähnliche „grüne Lernorte77 werden 
seit Jahren entwickelt und umgesetzt (vgl. z.B. 
MICHELSEN u. SIEBERT 1985, Stiftung Natur­
schutz Berlin 1985, Verein für Bildung, Kultur 
und Ökologie im oberösterreichischen Ennstal 
o.J., KOBLER u.a. 1990, KRATZER 1989, HEUS- 
SER 1990 und GRETT1991). Wie HASSLACHER 
(1990) deutlich macht, ist für den sanften Touris­
mus nun das Zeitalter der Umsetzungsbeispiele 
angebrochen. Vom Ansatz her neu im OeAV-Fe- 
riencamp ist der integrierende Anspruch der 
Umwelterziehung. Öko-Programme also nicht 
nur für jene, die ohnehin gerade deswegen ins 
Feriencamp kommen würden (für die allein die 
Bezeichnung „Umwelt-Lernort77 schon Werbung 
genug ist), sondern Umweltbewußtsein als Har­
monisierungsmaxime im und um das Camp für 
alle Besucher.

Die modernen Natursportarten und der Touris­
mus an sich sind zu Recht oft härtester Kritik von 
naturschützerischer Seite ausgesetzt. Für Gäste 
der Ferien wiese soll ein Verhaltenskodex spürbar 
und selbstverständlich werden, der solche Kritik 
unnötig macht (TÖCHTERLE 1990). Dafür wur­
de das Symbol des „Weißbach-Indianers77 ge­
schaffen. Ein solcher Weißbach-Indianer
• reist mit öffentlichen Verkehrsmitteln an,
• produziert wenig Müll,
• verhält sich einsichtig gegenüber den Interes­

sen der einheimischen Bevölkerung und
• hält sich in der Natur an den amerikanischen 

Nationalpark-Slogan: Take nothing but your 
pictures, leave nothing but your footprints.

Schlußbemerkung

Wie Menschen in der Kindheit und Jugend die 
Natur erleben, ist für ihre spätere ökologische 
Handlungskompetenz von entscheidender Be­
deutung (LANGEHEINE u. LEHMANN 1986, 
DEVIVERE 1989). Jugendorganisationen haben 
sich angesichts der allzu realen Umwelt- und 
Lebensbedrohung diesem verantwortungsvol­
len Anspruch heute mehr denn je zu stellen. In 
Zeiten der Umweltkrise braucht es zweifellos
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Gelegenheit (nicht nur für Jugendliche!), erwor­
benes Wissen und Erkenntnisse in die Tat umzu­
setzen (UNTERBRUNER1989, vgl. BRUNMAYR 
1990), zumindest also kleine Erfolgserlebnisse 
verbuchen zu können (Motto: „Global denken, 
lokal handeln"). Umweltbaustellen und Umwel­
terziehung generell sollen das Vertrauen in die 
eigenen Fähigkeiten und die Sinnhaftigkeit von 
Engagement stärken, dem Gefühl der Hilflosig­
keit entgegenwirken.

Zur abschließenden „Entruhigung" ein Gedicht 
von Eberhard HAIDEGGER:

Zeitsprung
Fünf vor zwölf für den Wald 
und für die Luft 
und das Waser 
den Boden natürlich auch 
für den Frieden sowieso.
Ergibt zusammengerechnet 
fünfundzwanzig Minuten.
Warum also diese Panik 
ist ja erst halbzwölf.
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„Sanfter Tourismus“ im internationalen Vergleich -  
Möglichkeiten für den Alpenraum

Ernst Miglbauer

„Ganze Tage in den Bäumen -  Brasilien setzt auf 
Öko-Tourismus im Regenwald am Amazonas" 
lautet die Überschrift zu einem Bericht über ein 
internationales Seminar in der „Frankfurter 
Rundschau" von Anfang dieses Jahres, zu dem 
die brasilianische Regierung geladen hatte. Der 
Fremdenverkehr solle zur Haupterwerbsquelle 
am Amazonas ausgebaut werden, unter dem 
„neuen Begriff" Ökotourismus. Das ökologische 
Urlaubsprogramm umfaßt dabei organisierte Rei­
sen in kleinen Gruppen, Übernachtungen in 
komfortablen Lodges, Tiere beobachten und den 
Besuch von landschaftlich beeindruckenden Ge­
bieten.
Ende der 80er Jahre haben „Die Naturfreunde" 
das „Projekt sanfter Tourismus im Saarland" 
gestartet -  just in einer Region mit ausgerauchten 
Schloten und riesigen Schlackenhalden. Nicht um 
das Abklappern von Sehenswürdigkeiten geht es 
dabei, sondern vielmehr um Einblicke in den 
Alltag. Eine Besichtigung der Völklinger Stahl­
hütte oder der ältesten saarländischen Arbeiter­
siedlung ist da genauso im Programm wie 
Naturspiele für Kinder auf einem Waldstück, 
etwa eine Schnitzeljagd oder eine Ökoralley 2) 
Der deutsche Reisegigant „TUI" hat seit Novem­
ber 1990 einen Umweltbeauftragten engagiert, er 
soll „in den touristischen Reisegebieten die Um­
weltprobleme unvoreingenommen ausloten und 
helfen, sie zu beseitigen". Denn intakte Natur und 
Umwelt sind für dieses Unternehmen zu einem 
„strategischen Erfolgsfaktor" geworden 3)
In einer „Club-2"-Femsehdiskussion über die 
Problematik des Wintertourismus in den Alpen, 
aus Anlaß der bevorstehenden alpinen Skiwelt­
meisterschaften 1991, verweist der Bürgermeister 
des Veranstalterortes Saalbach auf sanfte touristi­
sche Aktivitäten in seiner Gemeinde und führt als 
einzigen Beleg hierfür die Fußgängerzone im 
Ortskem an.
„Sanfter Tourismus" bzw. Tourismus mit sanften 
Beigaben wie „Öko" oder „Natur" ist anschei­
nend „in". So manche/r ist vielleicht ein bißchen 
verunsichert, was von dem einen oder anderen zu 
halten ist, ob da überhaupt „sanfter" Tourismus 
möglich ist. Bis schließlich die Frage übrigbleibt -  
„Was ist denn eigentlich sanfter Tourismus?"
Diese Fragen stellen sich mir oft beim Schmökern 
touristischer Literatur und Werbemittel. Und 
dabei versuche ich „Sanftes" in meinen Reisege­
wohnheiten zu praktizieren als auch „Sanftes" in 
der Beratung von Tourismusverbänden bei der 
Aufbereitung von Angeboten umzusetzen, als

Tourismusberater der ÖAR-Regionalberatung 
Mühlviertel.
Und mm Soll ich „sanften Tourismus" internatio­
nal vergleichen.
Dabei tim sich ein paar grundlegende Probleme 
auf: Was sind die zu vergleichenden „sanften" 
Kriterien? Was steht denn überhaupt an Ver­
gleichbarem zur Verfügung? Ab wann gilt ein 
Tourismus als sanft? Wie erfolgt die Quantifizie­
rung und Bewertung? Stellen „sanft Reisende" 
(Beispiel Donau-Radtouristen 4 ) für sich schon 
einen sanften Tourismus dar oder gehört da doch 
auch etwas von der touristischen Angebotsseite 
dazu? Oder ist „sanfter Tourismus" überhaupt 
„Urlaub vom Urlaub"?
Will man diese Fragen einigermaßen beantwor­
ten, so wird bis auf eine reine Theorie letztlich 
kaum etwas Konkretes zum Vergleich übrig 
bleiben. So plädiere ich zur Überwindung dieses 
Dilemmas für folgenden praktischen Weg: einer­
seits die angepriesenen touristischen Angebote 
auf ihren explizierten „sanften Gehalt" zu be­
trachten und sie auch danach zu bewerten, 
andererseits mit dem Adjektiv „sanft" sparsamer 
-  bzw. „sanfter" -  umzugehen, um es nicht 
inflationär werden zu lassen. „Sanfter Touris­
mus" kann eigentlich nur eine Orientierung auf 
ein idealtypisches Ziel hin sein, und nicht eine 
dogmatisierte „ Entweder-Oder-Angelegenheit" 
ohne Nuancen.
Jetzt ist aber immer noch nicht präzisiert worden, 
was unter dem Wörtchen „sanft" alles subsum- 
miert ist.

1.1 Was ist das „Sanfte“ am „sanften Tourismus“?

Anfang der 70er Jahre konstatierte der US-ameri­
kanische Politologe Ronald INGLEHART in der 
westlichen Welt einen beginnenden Wandel von 
den materiellen Werten hin zu postmaterialisti­
schen Werten, eine tendenzielle Abkehr vom 
Haben zum Sein, von der Leistungs- zür Entfal­
tungsgesellschaft. Zehn Jahre später propagierte 
Fritjof CAPRA die „Wendezeit", die Abkehr vom 
mechanistischen Weltbild hin zu einer ganzheitli­
chen und ökologischen Sicht, von den umwelt­
feindlichen harten Technologien hin zu den 
umweltfreundlichen „sanften" Technologien. 
Zur selben Zeit verfaßte Robert JUNGK seinen 
inzwischen berühmt gewordenen GEO-Artikel, 
worin er dem „harten" das „sanfte" Reisen 
gegenüberstellte 5) Dieser Artikel hat ein starkes 
Echo ausgelöst, JUNGK wird vielfach als der
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„Vater des sanften Tourismus" bezeichnet. Merk­
male des sanften Tourismus 6)(vgl. Übersicht 1 im 
Anhang!) sind danach vor allem die Auseinan­
dersetzung mit der Urlaubsregion, mit ihrer 
Natur und Kultur, mit ihren Leuten; der Respekt 
vor den Bewohnern der Urlaubsregion; Reisen in 
angemessenen Verkehrsmitteln; Aktivität statt 
Passivität;
1984 formulierte dann Jost KRIPPENDORF in 
seinem Buch „Die Ferienmenschen" seine Thesen 
für eine Humanisierung des Reisens 7)(vgl. Über­
sicht 2 im Anhang). KRIPPENDORF thematisiert 
dabei ebenso die Angebotsseite, betont dabei 
unter anderem die Steuerung der touristischen 
Investitionen im Sinne einer ausgewogenen Nut­
zenverteilung, die Hervorstreichung des Landes­
typischen oder die Notwendigkeit der Arbeits­
platzqualität. Ebenfalls 1984 streicht die „Interna­
tionale Alpenschutzkommission (CIPRA)" in ih­
rem Verständnis von sanftem Tourismus die 
Nutzung der in der Urlaubsregion vorhandenen 
Einrichtungen für die Bevölkerung, den Verzicht 
auf zusätzlich landschaftsbelastende Tourismus­
infrastruktur und die gewaltlose Begegnung der 
Erholungslandschaft durch die Urlauber in den 
Vordergrund 8)
Die Themen „Natur" und „Umwelt" kommen 
dann erst ein Jahr später im „Bierenwanger 
Aufruf für einen sanften Tourismus"9) zum Zug 
(vgl. Übersicht 3 im Anhang!). Darin wird bei 
„sanften Tourismus" für die volle Anwendung 
der Umweltschutzbestimmungen wie auch deren 
Verschärfung plädiert, wird die Rücknahme tou­
ristischer Erschließungen zur Wiederherstellung 
natürlicher und natumaher Ökosysteme als not­
wendig erachtet, wird die volle Anwendung des 
Verursacherprinzips im Tourismus gefordert. In 
den folgenden Jahren wurde immer mehr der 
Versuch unternommen, „sanften Tourismus" 
konkret zu definieren. Die Ergebnisse waren dann 
mehr oder weniger vom jeweiligen Hintergrund 
gefärbt (Alpen, anfänglich vor allem auch Dritte- 
Welt-Länder).
Interessant ist zur Klärung des Begriffs „sanfter 
Tourismus" auch die Betrachtung des internatio­
nalen Sprachgebrauchs. Denn das Adjektiv 
„sanft" ist eigentlich nur im deutschsprachigen 
Raum gängig. In den romanischen Ländern wird 
die Beifügung „grün" verwendet („tourismo 
verde", „tourisme vert"), auch in England wird 
„sanfter Tourismus" mit „green tourism" (hin 
und wieder kommt auch „soft tourism" vor) 
übersetzt. In intellektuellen Kreisen findet sich 
die Bezeichnung „sustainable tourism", womit 
der Nachhaitigkeits- und Erhaltungsaspekt her­
ausgestrichen werden soll10) Vom Englischen ins 
Französische übernommen wurde die Bezeich­
nung „coconing", womit anscheinend der Selbst­
findungsgedanke im „sanften Tourismus" betont 
werden soll.
Wie man sieht, ist es nicht so einfach, „sanften 
Tourismus" „einfach" zu definieren. Aber das 
hegt eben im ganzheitlichen und damit komple­
xen Wesen dieser Materie. Die gebräuchlichste 
Kurzdefinition lautet in etwa: Umwelt- und

Sozialverträglichkeit unter Mitwirkung und Mit­
verantwortlichkeit aller am Tourismus Beteilig­
ten, von den Reisenden über die Tourismusbran­
che bis zu den Bewohnern der Ferienregion.
Was den Unterschied zwischen „hartem" und 
„sanftem Tourismus" ausmacht, habe ich im 
Rahmen einer Radtour durch die französischen 
Nordalpen im Juni 1990 erfahren können. Wir 
waren mittags im berühmten Val d'Isere ange­
kommen. Die Suche nach einem geöffneten 
Restaurant -  im Ortskern -  war nach etwa 20 
Minuten erfolgreich. Dieses reduzierte sich dann, 
mangels anderer Alternativen, auf einen Kaffee 
mit Kuchen. Von den etwa 60 Unterkünften hatten 
damals, zu Sommerbeginn, ganze drei offen. 
Noch ein bißchen mehr überrascht waren wir, als 
wir den offiziellen Tourismuskatalog mit dem 
Titel „Val d'Isere -  L'harmonie retrouvée" durch­
blätterten. Harmonie ist überhaupt der rote 
Faden, der sich durchzieht. Auf Seite drei erfährt 
man gar, daß die Natur hier privilegiert sei. Wenn 
man danach Ausschau hält, ergeht es einem wie 
bei der Suche nach unserem Mittagessen, nach 
langer Suche findet man vielleicht ein kleines 
Stück. Denn unübersehbar dominant sind braune 
Hänge, kahlgeschlagene breite Schneisen und 
graue Betonburgen.
Dann fünf Stunden später, nach dem Überqueren 
des berüchtigten Col de lTseran die andere, die 
sanfte Seite: Bonneval sur Are. Was fällt beim 
Vergleich mit Val d'Isere hier auf?
Das Ortsbild vermittelt noch relativ viel Harmo­
nie. Das im Prospekt vermittelte Bild stimmt auch 
mit der Realität überein. Es gibt viel Grün, die 
Architektur ist im großen und ganzen recht gut 
angepaßt. Strommasten und Parkplätze sind 
kaum sichtbar, sie befinden sich unter der Erde 
bzw. im Berg. Die Restaurants und Unterkünfte 
weisen viel Liebe zum Detail auf, die zahlreichen 
Gäste finden eine reiche Auswahl in der Speise­
karte vor, das Personal ist unkompliziert und 
überaus freundlich.
Soweit das erst einmal Wahrnehmbare: Hinter 
dieser „Anti-Retorten-Station" steht eine gezielte 
kommunale Tourismuspolitik: eine starke Ver­
knüpfung von Tourismus, Landwirtschaft und 
Kleingewerbe; Baugründe werden nur an Einhei­
mische verkauft; lokalspezifischer Baustil als 
Auflage. Das Ergebnis: fast alle Dorfbewohner 
können über das ganze Jahr direkt oder indirekt 
vom Tourismus leben. Denn die Auslastung der 
Bettenkapazitäten (1000, cä. 200 Einwohner) ist 
das ganze Jahr relativ gleichmäßig.
Resümee -  der „sanfte Tourismus" von Bonne val 
besteht im wesentlichen aus: einem hohen Maß an 
Natur- und Umweltverträglichkeit; einer lokal 
angepaßten Architektur; einem hohen Maß an 
Verknüpfung der Wirtschaftssektoren Tourismus, 
Landwirtschaft und Kleingewerbe; einem hohen 
Maß an Tourismusgesinnung unter der einheimi­
schen Bevölkerung; einer gleichmäßigen Vertei­
lung der Touristen über den Jahres verlauf.
Alles im allem ein recht gutes Modell für einen 
sanfteren Tourismus, das aber auch unter be­
stimmten Voraussetzungen entstanden ist: der
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amtierende Bürgermeister kam 1953 von aus­
wärts, der Ort wurde damals nach schweren 
Unwetterschäden wieder aufgebaut; Bonneval 
liegt im „Parc National de la Vanoise"; mit der 
staatlichen Stromgesellschaft „Electricité de Fran­
ce" konnten günstige Verträge über die Wasser­
nutzung ausgehandelt werden.
Es gibt natürlich kein vollkommenes sanft-touri­
stisches Modellprojekt, vielmehr ist das eine 
und/oder andere Segment sanft ausgeprägt. Im 
folgenden wird deshalb sanfter Tourismus frag­
mentarisch“ anhand einiger Musterbeispiele mit 
mehr oder weniger stark ausgeprägten sanften 
touristischen Inhalten illustriert.

1.2 „Sanftere Beispiele“ und „sanfte Elemente“ 
im Tourismus

1. Beispiel:
UMWELTSIEGEL -  KLEINWALSERTAL 
Gemeindeamt, A-6992 Hirschegg,
Vorarlberg, Österreich

Die „Initiative Umweltbewußte Gastgeber" des 
Kleinwalsertales hat 1990 in Zusammenarbeit mit 
der Gemeinde einen acht Bereiche umfassenden 
Kriterienkatalog n) erarbeitet. Die Prüfung der 
Betriebe wird durch einen neutralen Beobachter 
vorgenommen, im ersten Jahr haben bereits 36 
Betriebe (15% der Bettenkapazitäten des Klein- 
walsertales) die Qualitätsauszeichnung „Silberdi­
stel" bekommen. Diese Betriebe boykottieren 
unter anderem Getränkedosen und Plastikfla­
schen, Verpackungsmaterialien werden den An­
lieferern wieder mitgegeben oder führen Auf­
zeichnungen über Strom- oder Heizölverbrauch, 
um so die Energienutzung zu optimieren. In der 
Pension Schuster in Hirschegg werden die an- 
kommenden Gäste in einer Informatiönsmappe 
zu „sanften Ferien" angeregt. Erste Erfolge, etwa 
eine 40%ige Recyclingquote oder 70% weniger 
Einweg-Portionspackungen beim Frühstück, im 
ganzen Tal, sind unübersehbar.
Wesentlich daran ist zu sehen, wie man sich selbst 
als Gastronom bzw. als Geschäftsbetrieb Restrik­
tionen zugunsten der Umwelt unterwerfen kann 
-  und dabei -  doch -  erfolgreich ist. An diesem 
Beispiel wird aber auch deutlich, daß eine der 
Voraussetzungen für die Praxis von „sanften 
Tourismus" ein gemeinsam erarbeitetes Ver­
ständnis bzw. eine gemeinsame Vereinbarung ist.
2. Beispiel:
CORPORAZIUN 
QUATERFEGL/HOTEL UCLIVA 
CH-7185 Waltersburg/Vuorz, Schweiz
1978 wurde im Graubündner Bergbauerndorf 
Waltensburg eine Genossenschaft mit dem Ziel 
der Förderung eines „vernünftigen" Tourismus 
gegründet, um Arbeitsplätze zu sichern und 
somit die Abwanderung zu verhindern nach­
dem lange Zeit mit einem großen touristischen 
„Patentrezept" als Problemloser spekuliert wur­
de. Fünf Jahre später realisierten die 600 Genos­
senschafter mit dem Bau des „Hotel Ucliva" eine 
„utopische Idee": volle Anwendung baubiologi­
scher. Grundsätze, 75%ige Verwendung von alter­

nativen Energieformen, Bezug lokaler Ressour­
cen (bäuerlicher Produkte, etc.), abwechslungs­
reiche und saisonal angepaßte Speisekarte, behin­
derten- und kindergerechte Ausstattung, keine 
Flächenversiegelung bei den Außenanlagen, 
Selbstverwaltungsbetrieb, „sanfte" hauseigene 
Ferienprogramme (Skifahren als „inneres Land­
schaftserlebnis", etc.) und Seminare, etc. Und der 
Erfolg? Das „Hotel Ucliva" dürfte das erfolgreich­
ste Hotel der Schweiz sein, mit einer Auslastung 
von 80% im Winter und 70% im Sommer. Die 
durchschnittliche Auslastung der 7.000 Schwei­
zer Hotels liegt bei 34% 12)
Das Wichtige an diesem Beispiel ist eine konse­
quente Ökologie im Investitionsbereich und in 
der Geschäftsführung. Und vor allem auch der 
Beweis, daß Ökologie überhaupt nicht ökono­
misch unverträglich sein muß.

3. Beispiel:
„ G A S T -  GEMEINSCHAFT AUTOFREIER 
SCHWEIZER TOURISMUSORTE"
CH-8784 Braunwald, Schweiz

Neun Mitglieder umfaßt inzwischen diese Ge­
meinschaft von Orten, deren Erscheinungsbild 
sich durch die Abwesenheit der „heiligen Kuh" 
Auto auszeichnet. Statt dessen prägen Pferde­
fuhrwerke den touristischen Alltag, etwa den von 
Braunwald im Kanton Glarus, das Reisegepäck 
wird von zu Hause ins Hotelzimmer, und zurück, 
mit Bahn und Fuhrwerk, transportiert. „Richtige" 
Straßen und Parkplätze fehlen, Verbrennungsmo­
toren sind nur bei der landwirtschaftlichen Arbeit 
erlaubt. Mit der Standseilbahn überwindet man 
die gewaltige Landschaftsstufe von einigen hun­
dert Metern. Dieser abrupte Höhenunterschied 
hat gewiß die Erschließung mit Straßen für Autos 
beinahe unmöglich gemacht.

Dieses Beispiel ist natürlich kaum übertragbar. 
Dennoch Hegt der Wert dieses Modells einfach 
darin, ganz praktisch zu sehen, wie ein Alltag 
bzw. ein touristischer Alltag ohne Auto aussieht. 
Da kann man dann nicht mehr so einfach sagen, 
es geht absolut nicht ohne Auto.

4. Beispiel:
OSTFRIESISCHE INSELN -  
„SANFTER URLAUB MIT KÖPFCHEN"
Stadt Borkum, Neue Straße 1, D-2972 Borkum

Die Gefährdung des Ökosystems Nordsee durch 
die zunehmende Umweltbelastung und damit 
auch der Lebensgrundlage der Bewohner führte 
bei der Gemeinschaft der Ostfriesischen Inseln 
zur Erstellung der Broschüre „Sanfter Urlaub mit 
Köpfchen", in Zusammenarbeit mit 14 großen 
Umweltverbänden. Darin werden Tips gegeben, 
wie man zu einer abwasserärmeren Insel beitra­
gen kann oder wie man statt Berge von Verpak- 
kungsmüll eine abfallärmere Insel schaffen kann. 
Weiters wird zu einem ökologiebewußten Um­
gang mit der Umgebung animiert, werden fachli­
che Informationen über das niedersächsische 
Wattenmeer gegeben. Diese Aktion ist ein weite­
rer Schritt in einer Reihe von umweltpolitischen 
Maßnahmen, wie etwa der Errichtung von voll­
biologischen Kläranlagen in der Mitte der 70er

79



Jahre, Erschließungsstop bei Betten oder Ver­
kehrsrestriktionen.
An diesem Modell sieht man, wie Umweltschutz­
appelle in den Tourismusalltag, aber auch in den 
heimischen Alltag, verpackt werden können. 
Wichtig ist dabei weiters die Tatsache der Zusam­
menarbeit von Tourismus- und Umweltschutz­
verbänden. Denn letztere haben ja bislang in der 
Tourismusgestaltung kaum mitgewirkt.
5. Beispiel:
RAD-WANDERERLEBNIS 
DONAULAND-STRUDENGAU 
A-4360 Grein, Postfach, Österreich
15 Gemeinden im südöstlichen Mühlviertel ha­
ben sich 1989 zur Realisierung eines neuartigen 
touristischen Angebotes in beispielhafter Weise 
zusammengeschlossen, das auf die behutsame 
Nutzung der regionalen Ressourcen Natur und 
Kultur setzt. Kernstück dieses Modellprojektes ist 
ein Netz von regionsspezifischen Themenwegen 
mit einer Gesamtlänge von 400 km. Informations­
pulte entlang dieser beschilderten Routen vermit­
teln blitzlichtartige Einblicke in die Geschichte 
von Burgen und Klöstern, erzählen von legenden- 
umwobenen Wackelsteinen, geben Einblick in 
den bäuerlichen Alltag einer Region. Auf allen 
Buslinien der Region ist ein kostenloser Radtrans­
port möglich.
Dieses Projekt weist wenig an ökologischen 
Elementen auf, es ist aber -  ganz im Sinne der 
ersten Definitionen von „sanftem Tourismus" -  
sehr regionskulturell und sozialverträglich aus­
gerichtet. Es ist in einem von mir geleiteten Team 
der OAR-Regionalberatung, mit meiner Kollegin 
Ingrid Wiederschwinger und meinen Kollegen 
Andreas Zemann und Leo Gander, im Auftrag 
von 15 Gemeinden dieser Region umgesetzt 
worden.
Soweit ein kleiner, fragmentarischer Einblick in 
die Landschaft sanfter touristischer Projekte oder 
Ansätzen 13)
Sanfter Tourismus ist in den Ländern Europas 
unterschiedlich entwickelt. Länder wie die 
Schweiz oder auch Deutschland können schon 
auf einiges verweisen. Oft sind es entwicklungs­
schwächere Regionen, die auf eine ökologisch 
und sozial verträgliche Entwicklung setzen. Ge­
genden, in denen noch keine touristische Mono­
struktur Fuß gefaßt hat. Oft hätte es dazu 
kommen können bzw. sollen, als Alternative ist 
dann ein sanftes Entwicklungsprogramm einge­
schlagen worden.

Sanfter Tourismus kann sich aber nur in Ländern 
und Regionen entwickeln, wo sich auch schon die 
Mentalität der Bewohner einigermaßen ökolo­
gisch orientiert hat, sei es durch die zunehmende 
Zerstörung der natürlichen Lebensgrundlagen 
oder als einzig gangbarer wirtschaftlicher Ent­
wicklungsweg. Aber es bedarf dazu auch der 
Setzung politischer Maßnahmen. Und diese Pra­
xis, die Mentalität und die Politik, ist in den 
europäischen Ländern noch sehr unterschiedlich 
entwickelt. Kursänderungen in der offiziellen 
Touristikpolitik sind aber vielerorts absehbar, bei

aller Berücksichtigung des praktizierten Werbe­
gags „sanfter Tourismus". So hat etwa Frankreich 
heuer den Betonboom in den Bergen gestoppt 
und sich eine mehrjährige Nachdenkpause ver­
ordnet 14), auf Korsika sucht man nach Alternati­
ven zum „harten" Club-Strandtourismus 15) In 
Großbritannien ist Ökotourismus noch eher eine 
intellektuelle Angelegenheit, stärker ausgeprägt 
sind hier die sanften regional-kulturellen Akzente 
(„cultural heritage"). In Italien sind die Küstenre­
gionen durch Algen- und Olteppiche vor den 
Kopf gestoßen, die Trauminsel Capri scheint sich 
zu einem Vorreiter für einen sanfteren Tourismus 
zu entwickeln (Touristenbeschränkungen, Verbot 
von Neonreklame). Die neuesten Ansätze zu 
großflächigeren ökologischen Lösungen gibt es 
nun mit dem Fall des Eisernen Vorhangs, wo nun 
in den ehemaligen „todsicheren" Grenzstreifen 
Nationalparks und Biosphären-Reservate entste­
hen sollen.
In Österreich wurde Ende der 70er Jahre im 
Virgental der erste sanfte touristische Versuch 
unternommen. Ein weiterer Schritt wurde Mitte 
der 80er Jahre im Osttiroler Innervillgraten mit 
dem Alpdorf „Ställeralpe", in Zusammenarbeit 
mit der ÖAR-Regionalberatung gesetzt. Inzwi­
schen setzt der „Arbeitskreis für Freizeit und 
Tourismus" in Innsbruck „intelligente", sanfte 
Elemente in touristischen Intensivzonen um. 
Dazwischen gibt es Serfaus und Vent, letzteres in 
Kombination mit Sölden vielleicht ein bißchen die 
österreichische Version von Bonneval und Val 
dTsere.

Die Palette an sanften Elementen und Ansätzen 
ist vielfältig, eine abgerundete Wirklichkeit kön­
nen noch ganz wenige aufweisen. Sanfter Touris­
mus verlangt letztlich nach sanften Regionalent­
wicklungskonzepten, umweit- und sozialver­
trägliche Kombinationen der wirtschaftlichen 
Sektoren Landwirtschaft, Gewerbe, Dienstlei­
stungen und Tourismus. Dazu gehört ein regiona­
ler Landschaftsplan genauso wie ein regionales 
Wirtschaftskonzept, ein Verkehrsplan genauso 
wie Umweltverträglichkeitsprüfungen oder öko­
logische QuahtätsVereinbarungen von Betrieben 
und Einrichtungen.

Doch es ist nicht alles von heute auf morgen 
umsetzbar, weil es ebenso der Entwicklung 
begleitender politischer Maßnahmen bedarf, 
auch auf die Gefahr hin, daß der Mensch und die 
Politik nur durch realisierte Umweltschäden und 
Katastrophen zu Verhaltensänderungen moti­
viert werden. Aber es gibt jetzt schon wesentlich 
mehr verwirklichte Utopien, die zeigen wie „es" 
gehen kann -  wie man einen Betrieb ökologisch 
führt, wie ein Dorf ohne Autoverkehr existiert, 
wie Betriebe nach einem Öko-Gütesiegel funktio­
nieren.
Aber sanfter Tourismus kann nicht nur eine 
Angelegenheit der Urlaubsanbieter sein, sanfter 
Tourismus muß ebenso ein Anliegen der Gäste 
sein. Die Nachfrage nach Urlaub in intakter Natur 
nimmt seit Jahren zu ebenso wie die Sensibilisie­
rung für Umweltschäden am Urlaubsort. Ein 
relativ hoher Anteil der Gäste bekundet auch die
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Absicht, Verhaltensändemngen vorzunehmen 16) 
Dennoch scheint dieses Potential für eine Kursän­
derung im größeren Ausmaß zu wenig zu sein. So 
sieht etwa jeder zweite Skifan Umwelt gefahren -  
und fährt weiter!17). Jost KRIPPENDORF plädiert 
daher für Vorschriften und Sanktionen, um das 
Umdenken in Richtung „Homo Oekologicus" zu 
beschleunigen 18)
1.3 „Sanfte Möglichkeiten" für die Alpen
Viele der angeführten Beispiele befinden sich in 
den Alpen, womit bei aller Beachtung der „ganz­
heitlichen Unzulänglichkeit" und der spezifi­
schen Voraussetzungen -  schon mögliche gang­
bare Wege auf gezeichnet sind.
Die große sanfte touristische Gesamtlösung gibt 
es nicht. Vielmehr ist ein lanjgfristig ausgelegtes 
Handlungskonzept erforderlich, gepaart mit ei­
ner Umsetzung in Etappen, mit begleitenden 
politischen Maßnahmen.

Die touristische Realität in den Alpen ist Massen­
tourismus. So tut sich die Frage nach der mögli­
chen Größenordnung von „sanftem Tourismus" 
auf. Darüber hinaus sollte vor allem auch gefragt 
werden, wie die bestehende Infra- und Supra­
struktur in touristischen Intensivzonen „ökolo­
gisch verträglicher" gestaltet bzw. umgewandelt 
werden kann. Und das nicht nur unter dem 
Gesichtspunkt der Umweltverträglichkeit als 
auch unter dem der Sozialverträglichkeit -  gegen­
über den Touristen. So vermerkt Christel BURG­
HOFF in der „ taz"19) statt einem sanften touristi­
schen Trend eher das Entstehen einer „touristi­
schen Zweiklassengesellschaft", „denn irgend 
jemand muß die Betonscheußlichkeiten der Tou­
rismusindustrie auch noch buchen"
Tourismus in den Alpen muß hinkünftig mehr 
thematisiert werden. Die Urlauber müssen mit 
den negativen Auswirkungen von Tourismus in 
den Alpen konfrontiert werden. Nicht auf beleh­
rende Art als vielmehr auf spielerische Weise. 
Denn wieviel wissen schon, daß nur 3.000 Wan­
derer genügen, um einen hochalpinen Grasflek- 
ken in nackte Erde zu verwandeln 20), und daß die 
Renaturierung dieser Flächen wieder viele Jahre 
beansprucht. Der Tourist müßte wieder dazu 
animiert werden, den Berg nicht als Kulisse oder 
Gerät zu benützen, sondern die Natur zu ent­
decken.
Sanfte Wege, die zeigen, wie es gehen „könnte", 
gibt es schon vielerorts. Eine solche „ökotouristi­
sche Werkstatt" in großflächigerem Ausmaß, 
befindet sich in der Alpenregion Allgäu, etwa mit 
dem „Öko-Modell Hindelang" oder mit mehre­
ren sanften Ansätzen in Oberstdorf.
Von den sanften Inhalten her ist schon vieles 
möglich. Um diese umzusetzen, bedarf es auch 
einiger sanfter Vorgehensweisen. Etwa die Ver­
mittlung des Prozeßhaften in der Entwicklung 
von sanften touristischen Angeboten und die 
Sicht für die Nuancen, gegenüber Tourismusan- 
bietem als auch Gästen. Ankündigungspolitik ist 
da fehl am Platz, vielmehr muß die Kommunika­
tion mit Interessierten und Betroffenen gesucht 
werden. Dann ist vieles möglich.

Anmerkungen:
l ) SCHICKLING, Ulla
Frankfurter Rundschau, 26.1.1991, Ml;
2
) Prospekt „Projekt Sanfter Tourismus", Saarbrücken 

1991
3) Interview mit dem TUI-Umweltbeauftragten Wolf 
Michael IWAND; in „Der Spiegel", 24/1991, S. 220-221;
4) MIGLBAUER, Emst/SCHULLER, Ernst/ÖAR-Re- 
gionalberatung
Gästebefragung Donau-Radtouristen 1988-1990, unver­
öffentlichter Bericht, Bad Leonfelden 1990;
5) JUNGK, Robert
„Wieviel Touristen pro Hektar Strand?", in: GEO, Heft
10,1980;
£

) Gegenüberstellung... siehe Anhang Al);
7) KRIPPENDORF, Jost
Die Ferienmenschen. Für ein neues Verständnis von 
Freizeit und Reisen; Bern 1984;
Darstellung ... siehe Anhang A2);
8) ROCHLITZ, Karl Heinz
Begriffsentwicklung und -diskussion des „sanften Tou­
rismus", in: Freizeit-Pädagogik, 10. Jahrgang, Heft 3-4, 
Juli/Oktober 1988, Bielefeld, S. 105-115;
9) GRUPPE NEUES REISEN
Sanfter Tourismus -  ein Schlagwort mehr? Schriften zur 
Tourismuskritik, Band 17/18, Berlin 1986, S. 46; 
Darstellung ... siehe Anhang A3);
10) Bernhard LANE (Department for Continuing Edu­
cation, University of Bristol), Manuskript;
11 ) Darstellung ... siehe Anhang A5);
12) GERBERT, Frank
„Wedeln auf die sanfte Tour", in: Die Zeit, Nr. 51, 
15.12.1989;
13) weitere Beispiele in:
MÄDER, Ueü
Sanfter Tourismus: Alibi oder Chance? Zürich 1985; 
ADAC (Hg.)
Mehr Wissen -  Mehr Handeln, Bausteine für eine 
umweltverträgliche Tourismusentwicklung; München 
1991;
14) Süddeutsche Zeitung, 23.4.1991;
15) Corse-Matin, Supplément „Le Parc Naturel Regio­
nal", 13.7.1991;
16) HAMELE, Herbert/Studienkreis für Tourismus 
Sanfter Tourismus -  Das Nachfragepotential für um­
weit- und sozialverträglichen Fremdenverkehr in Bay­
ern, Starnberg 1989;
17) Frankfurter Rundschau, 25.11.1989;
18) Frankfurter Rundschau, 17.11.1990;
19) „taz", 2.3.1991;
20) Frankfurter Rundschau, 24.3.1990 

Anhang: Übersichten 1-3
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Übersicht 1

Hartes und „sanftes Reisen" nach Jungk 1980 (S.156)
entnommen aus Haßlacher, P. (1984), S.13. Quelle: GEO, Nr. 10,1980, S.154-156

Verhalten der Touristen
(Nach Robert Jungk)

HARTES REISEN -  

Massentourismus -  

Wenig Zeit -  

Schnelle Verkehrsmittel -

Festes Programm 

Außengelenkt 

Importierter Lebensstil 

„ Sehenswürdigkeiten " 

Bequem und passiv 

Wenig oder keine geistige Vorbereitung

SANFTES REISEN

Einzel-, Familien- und Freundesreisen 

Viel Zeit

Angemessene (auch langsame) 
Verkehrsmittel

Spontane Entscheidungen

Innengelenkt

Landesüblicher Lebensstil t

Erlebnisse

Anstrengend und aktiv

Vorhergehende Beschäftigung 
mit dem Besucherland

Sprachen lernen

Lernfreude

Geschenke bringen

Erinnerungen, Aufzeichnungen, 
neue Erkenntnisse

Fotografieren, Zeichnen, Malen

Takt

Leise

Keine Fremdsprache -  

Überlegenheitsgefühl -  

Einkäufen („Shopping") -  

Souvenirs -

Knipsen und Ansichtskarten -  

Neugier -  

Laut -

HOLZHACKER-URLAUB 
AUF DEM BAUERNHOF
1 Woche OF, Zimmer mit Ousche 
und WC, für 1 Person. 
Holzhacken täg lich  1 Stunde 
am Hof, nur im Frühjahr'. 
Abschlußabend am Kamin.

Anbieter: 

Ottokar Kloker

Tel. DM 78-
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Übersicht 2

Thesen für eine Humanisierung des Reisens
Die „Thesen für eine Humanisierung des Reisens“ hat Jost Krippendorf 1984 in seinem Buch „Die 
Ferienmenschen. Für ein neues Verständnis von Freizeit undReisen" aufgestellt; sie werden im Buch (S. 175 ff.) 
ausführlich erläutert.

1. Für einen sanften und menschlichen Tou­
rismus eintreten -  oberste Ziele neu ge­
wichten

2. Schritte in der richtigen Richtung tun -  
nicht auf die große Veränderung warten

3. Den Freiheitsbegriff in der Freizeit- und 
Tourismuspolitik recht interpretieren (im 
Sinne von mehr Verantwortung, d. Red.)

4. Den Massencharakter des Reisens und die 
eigene Touristenrolle akzeptieren

5. Die Reiseströme entzerren und besser 
verteilen

6. Die Voraussetzungen für einen fairen 
Tauschhandel und für partnerschaftliche 
Beziehungen schaffen

7. Tourismusförderung nicht als Selbstzweck 
und Allheilmittel betrachten -  breitgefä­
cherte Wirtschaftsstruktur anstreben -  
Monokultur vermeiden

8. Die Bedürfnisse und Interessen von Rei­
senden und Bereisten in den Mittelpunkt 
stellen und vereinbar machen

9. Die Kontrolle über Grund und Boden in 
einheimischen Händen behalten

10. Den Kapitaleinsatz für touristische Inve­
stitionen steuern (im Sinne ausgewogener 
Nutzenverteilung, d. Red.)

11. Entwicklung auf einheimische Arbeits­
plätze ausrichten -  Qualität der Arbeits­
plätze verbessern

12. Das Einheimische und Landestypische 
betonen und kultivieren

13. Die Vorteile neu geschaffener künstlicher 
Urlaubszentren einsehen und nutzen

14. Traditionelle Reise- und Ferienformen 
weiter entwickeln und neue Formen aus­
probieren

15. In den Ferien zu sich selber finden und 
gemütvolles Verhalten einüben

16. Eine kritische Konsumhaltung einnehmen

17. Einige Ratschläge und Regeln für ein 
rücksichtsvolles Reisen beherzigen

18. Selbstbeschränkt reisen: Weniger weit -  
weniger wechseln -  weniger oft -  hin und 
wieder zu Hause bleiben

19. Ein ehrliches und verantwortungsvolles 
Reise-Marketing betreiben

20. Tourismusverantwortliche umfassender 
und besser ausbilden

21. Die Menschen in den Ferien zu einem 
neuen Erleben und Verhalten animieren

22. Die Bereisten über die Reisenden und die 
Tourismusprobleme informieren

23. Reisen lernen -  die Menschen auf das 
Reisen vorbereiten und schulen

Der Schlüssel zu einer Humanisierung des
Reisens ist der neue, der souveräne Mensch.
Nicht mehr der Ferienmensch, sondern der
Mensch als das Eine -  Ganze.
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Übersicht 3

Bierwanger Aufruf "Für einen sanften Tourismus"
Der Bierwanger Aufruf wurde im August 1985 von den Teilnehmern einer von der Naturfreundejugend 
Deutschlands durchgeführten Tagung zum Thema"Formen und Möglichkeiten eines umweit- und sozialverträg­
lichen Tourismus" verabschiedet

1. SANFTER TOURISMUS ist Teil jenes not­
wendigen gesellschaftlichen Wandels, der 
für die Bewältigung der heutigen lebens­
bedrohlichen Krisen unverzichtbar ist.

2. SANFTER TOURISMUS verlangt die volle 
Anwendung der bestehenden Umwelt­
schutzbestimmungen und in vielen Fällen 
ihre Verschärfung.

3. SANFTER TOURISMUS bedeutet: soforti­
gen Erschließungsstop -  zumindest als 
Denkpause -  und, wo notwendig, Rück­
nahme touristischer Erschließungen zur 
Wiederherstellung natürlicher und natur­
naher Ökosysteme.

4. SANFTER TOURISMUS heißt: volle An­
wendung des Verursacherprinzips auch 
bei Schäden durch Tourismus.

5. Gemeinnützige Organisationen und nicht­
profitorientierte Reiseveranstalter tragen 
hier eine besondere Verantwortung:

-  sie machen Theorie und Praxis des SANF­
TEN TOURISMUS' zum Schwerpunkt 
ihrer Arbeit

-  sie müssen die öffentliche Diskussion 
über Alternativen zum und im Touris­
mus in Politik, in Medien und im Bil­
dungswesen vorantreiben

-  sie prüfen jede ihrer touristischen Maß­
nahmen auf ihre Umwelt- und Sozialver- 
träglichkeit.

-  Sie reisen mit umweltfreundlichen Ver­
kehrsmitteln,
sie unterstützen die Verwendung von 
Fahrrad, Bahn und Bus.
Sie tragen weiterhin die Verantwortung 
dafür, daß SANFTER TOURISMUS nicht 
zum Privilegierten-Tourismus wird.

SANFTER TOURISMUS strebt den Übergang 
vom FREMDENverkehr zum GÄSTEverkehr 
an, der Verständnis und Rücksichtnahme bei 
Gast und Gastgeber zur Grundlage hat.
SANFTER TOURISMUS darf nicht zu touristi­
scher Monokultur führen.
SANFTER TOURISMUS muß auch in den 
bereisten Regionen zum Thema werden.
Bisher hat die Öffentliche Hand einseitig den 
harten Tourismus gefördert. In Zukunft muß 
sie verstärkt den SÄNFTEN TOURISMUS -  
mit Aufklärung und Beratung, nicht mit 
Erschließungsmaßnahmen -  begünstigen.
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Wege zu einem umweltfreundlichen Tourismus -  
Das Konzept des Salzburger Landes und erste Schritte 
zur Umsetzung

Andrea Huemer

Die Salzburger Land Tourismus Gesellschaft 
(SLTG) ist die Fremdenverkehrsorganisation des 
Bundeslandes Salzburg. Unser touristisches Mar­
ketingkonzept für die Neunziger Jahre ist eine 
klare Handlungsanweisung für alle Mitarbeiter­
innen dieser Firma. Gleichzeitig ist es als Anre­
gung und Empfehlung für die gesamte Salzbur­
ger Fremdenverkehrswirtschaft gedacht, d. h. für 
Beherbergungsbetriebe, örtliche Fremdenver­
kehrsverbände, aber auch für Gemeinde- und 
Landespolitikerinnen.
Zentraler Gedanke dieses Konzeptes ist die 
gemeinsame Verantwortung nicht nur für einen 
wirtschaftlichen Erfolg der Tourismusbranche, 
sondern insbesondere für einen sorgsamen Um­
gang mit Umwelt, Natur und kulturellem Erbe. 
Für die Wahl des Urlaubszieles hat kein Thema in 
den vergangenen Jahren so an Bedeutung gewon­
nen wie der Wunsch nach einer intakten Umwelt. 
Für den Salzburger Alpenraum ist dies zunächst 
eine Chance. Unsere Seen, Berge und Wälder 
gelten als ökologisch ziemlich intakt und erfreuen 
sich immer größeren Zuspruchs. Und gerade 
deswegen ist Vorsicht angebracht.
Die Natur ist der wichtigste Rohstoff für den 
Tourismus im Salzburger Land. Dieses Kapital 
gilt es zu erhalten -  einerseits, um die Lebensqua­
lität für die Bewohnerinnen zu bewahren, ande­
rerseits, um die Basis unseres wichtigsten Wirt­
schaftszweiges, des Fremdenverkehrs, zu ge­
währleisten. Deshalb sind im Marketingkonzept 
der Salzburger Land Tourismus Gesellschaft 
folgende Ziele festgeschrieben:

Ziele:

1. Ausgleich Winter -  Sommer

Eine ausgeglichene Auslastung im Winter und im 
Sommer ist anzustreben. Der Schwerpunkt des 
Salzburger Fremdenverkehrs darf sich nicht wei­
ter Richtung Wintersaison verschieben. Das be­
deutet, daß die Salzburger Land Tourismus 
Gesellschaft haupsächlich die Sommersaison so­
wie Vor- und Nachsaison bewirbt.

2. Verringerung des Autoverkehrs

Der Verkehr ist das größte Umweltproblem im 
Salzburger Land. Deshalb sind verkehrsberuhi­
gende Maßnahmen wie Fußgängerzonen, Wohn­
straßen etc. unerläßlich. Aus touristischer Sicht

können folgende Maßnahmen zur Verringerung 
des Individualverkehrs beitragen: verstärkte An­
reise mit Massenverkehrsmitteln und Anreise- 
Entzerrung.

3. Zielgruppe: der Sommerhaupturlauber

Um den Trend zü einer immer kürzeren Aufent­
haltsdauer zu stoppen und die Zahl der Verkehrs­
bewegungen zu reduzieren, soll in den wichtig­
sten Herkunftsmärkten der Sommerhaupturlaub 
wieder forciert werden. Zwei oder mehr Wochen 
Aufenthaltsdauer sind für Gastgeber, Gast und 
Umwelt besser verträglich.

4. Endausbauziele festlegen

Intensiv erschlossene Wintersportgebiete mit ei­
ner im Verhältnis zur Bevölkerungszahl bereits 
jetzt sehr hohen Bettenanzahl sollten Endausbau­
ziele ihrer touristischen Infrastruktur festlegen, 
um negative Begleiterscheinungen des Massen­
tourismus zu vermeiden.

5. Sanfter Tourismus

„Sanfter Tourismus" ist eine Spezialisierungs­
möglichkeit für viele kleinere Orte, in denen dafür 
nötige kulturelle und ökologische Voraussetzun­
gen. vorhanden sind: z.B. ein Verhältnis Betten 
Einwohner von maximal 1 1, ein großzügiges
Natur- und Umweltangebot, keine intensive Er­
schließung.

6. Bewußtseinsbildung und Schulung

Es ist ein allgemeiner Wertewandel festzustellen. 
Das Streben nach „immer mehr und immer 
schneller" wird zunehmend in Frage gestellt. Ein 
sorgfältiger Umgang mit der Umwelt ist zweifel­
los vonnöten. Und zwar in allen Bereichen. 
Gleichzeitig gilt es, ökonomische Ziele zu errei­
chen. Diese Gegebenheiten erfordern eine ständi­
ge Weiterentwicklung des Bewußtseins. Informa­
tion, Schulung und Motivation aller Betroffenen 
ist daher unumgänglich.

Soweit einige wesentliche Ziele aus dem Marke­
tingkonzept der Salzburger Land Tourismus 
Gesellschaft. Welche Schritte wurden bisher ge­
setzt, um diese Ziele zu erreichen?
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Erste Schritte zur Umsetzung

1. Die „Umweltkampagne“ der Salzburger Land 
Tourismus Gesellschaft

Im Mai 1990 starteten wir eine großangelegte 
Kampagne für Gastgeber und Gäste im Salzbur­
ger Land. Ziel war es, das gemeinsame Verant­
wortungsgefühl für die Umwelt zu stärken und 
mit einfachen Tips zum aktiven Handeln anzure­
gen.
Von Mai bis August 1990 zierte ein Plakat mit dem 
Titel „Ich bin Dein Urlaubsparadies und unsere 
Zukunft. Willkommen im Lebensraum Natur" 
150 Plakatflächen in Stadt und Land Salzburg. 
Das Bild zeigt eine Allegorie der Natur: Eine Frau 
mit einem wallenden Kleid, das einen bewaldeten 
Berg mit schneebedecktem Gipfel und darüber 
blauem Himmel darstellt. Auf dem Kleid sitzen 
Tiere, die in den Alpen Vorkommen. Diese Plakate 
gab es in Deutsch, Englisch und Japanisch. In 
kleinerem Fomat hingen sie bei den örtlichen 
Fremdenverkehrsverbänden aus.
Dasselbe Bild fand, sich auf zwei Broschüren mit 
Umwelttips: einer für Gastgeber, einer für Gäste. 
Die Gastgeber-Broschüre wurde per Post an alle 
Salzburger Vermieterinnen versandt. Die Gäste­
broschüre (in Deutsch und Englisch) wurde an die 
Fremdenverkehrsverbände geliefert mit der Bitte, 
sie direkt oder über die Vermieter an die Gäste zu 
verteilen.
In drei Informationsveranstaltungen wurden die 
Salzburger Vermieterinnen über diese Aktion in 
Kenntnis gesetzt und gebeten, die Gästebroschü­
re an all ihre Gäste weiterzugeben. Die Überrei­
chung der Broschüre durch die Gastgeber er­
schien uns am erfolgversprechendsten, weil sie 
den direkten Kontakt zu den Gästen ihres Hauses 
haben.
In der Gästebroschüre war auch ein Fragebogen 
enthalten, in dem die Gäste um ihre Meinung zur 
Umweltsituation am Urlaubsort gefragt wurden. 
Die Ergebnisse dieser Umfrage wurden den 
örtlichen Fremdenverkehrsverbänden zur Verfü­
gung gestellt. Außerdem enthielt die Gästebro­
schüre eine Postkarte, mit der die Gäste die 
Daheimgebliebenen aus dem „kleinen Paradies" 
-  so der Slogan des Salzburger Landes -  grüßen 
konnten.
Für die Gastgeber wurden von der Brauerei Zipf, 
die die gesamte Kampagne unterstützte, zwei 
Umweltpreise zu je öS 25.000,-- ausgeschrieben. 
Der eine (Kategorie A) für ein bereits realisiertes 
Projekt, der andere (Kategorie B) für eine neue, 
noch nicht realisierte Idee zum Umweltschutz im 
Salzburger Fremdenverkehr.
Preisträger:
Den Preis der Kategorie A gewann das Jugendgä­
stehaus Vögeihof in Forstau für sein Projekt 
„Natur begreifen am Vögeihof" Dort lernen vor 
allem Stadtkinder im Rahmen von Schulprojekt­
wochen das Leben am (organisch-biologisch 
bewirtschafteten) Bauernhof kennen. Indem sie 
selbst Butter machen, Brot backen, Kraut schnei­
den, Bäume pflanzen, Heu ernten etc. bekommen

die Kinder einen direkten Bezug zur Landwirt­
schaft, zur Natur und lernen ökologische Zusam­
menhänge zu „begreifen"
Der Preis für neue Umweltideen (Kategorie B) 
wurde zu gleichen Teilen an zwei Projekte 
verliehen:
Christi Deutinger, Hotelbesitzerin aus Saalbach- 
Hinterglemm, entwickelte Kriterien für umwelt­
bewußte Hotels. Dieses Konzept wird derzeit in 
Saalbach-Hinterglemm umgesetzt. Beherber­
gungsbetriebe, die die Saalbacher Umweltschutz­
plakette erhalten wollen, müssen in den Berei­
chen Service, Küche, Etage, Keller, Verwaltung, 
Mitarbeiter- und Gästemotivation sowie auf loka­
ler oder regionaler Ebene eine Reihe von Kriterien 
erfüllen. Die Überprüfung erfolgt einmal pro Jahr.
Ebenfalls ausgezeichnet wurde der Thalgauer 
Lehrer Dr. Bernhard Iglhauser. Sein Projekt ist das 
„Salzburger Pomarium", ein Obstbaum-Schau­
garten, der anhand von Schautafeln über die 
wichtigsten Obstbaumarten des Landes infor­
miert. Ökospiele und Kostproben sollen dieses 
Pomarium für ein breites Publikum attraktiv 
machen. Nach letzten Informationen wird so ein 
Pomarium mm in Bramberg realisiert.
Begleitet wurde diese Umwelt-Kampagne von 
einer sehr intensiven Pressearbeit. Die Tatsache, 
daß eine touristische Marketing-Organisation 
einen großen Teil ihres Budgets in eine Umwelt­
kampagne anstatt in klassische Werbung gesteckt 
hatte, fand sehr viel Zustimmung. Auch bei 
unseren Gästen rief die Aktion durchwegs positi­
ves Echo hervor. Allerdings, und das ist der 
Wermutstropfen, wußte nur ein Teil unserer Gäste 
von dieser Aktion. Die Weitergabe der Broschüren 
an die Gäste klappte nicht so gut, wie wir uns das 
vorgestellt hatten.

Oberstes Ziel der Fortsetzung der Kampagne 
heuer ist es also, die Broschüren wirklich an ihre 
Adressatlnnen zu bringen. Nach dem Motto 
„Steter Tropfen höhlt den Stein" wird der einge­
schlagene Weg im Sommer 1991 folgendermaßen 
fortgesetzt:
Im Mai 1991 wurden sieben Informationsveran­
staltungen für Salzburger Beherbergungsbetriebe 
abgehalten. Mit der Einladung erhielten die 
Vermieterinnen die neue Gastgeber-Broschüre, 
deren Schwerpunkt das Thema „Energiesparen" 
ist. Bei den Veranstaltungen wurden die Ergebnis­
se der Gästebefragung erläutert. Außerdem wur­
den die Vermieterinnen über neue Umweltinitia­
tiven informiert und noch einmal zum Mitma­
chen aufgefordert.
Die Gästebroschüre wurde drucktechnisch an­
sprechender gestaltet (4-Farben-Druck) und um 
eine Beilage zum Thema öffentliche Verkehrsmit­
tel nach/in der Stadt Salzburg erweitert. Dadurch 
gewinnt die Broschüre unserer Meinung nach 
sehr an Attraktivität, weil fast alle Gäste im Lauf 
ihres Urlaubs einmal die Stadt Salzburg besu­
chen.
Wie im Vorjahr werden auch heuer wieder zwei 
Zipfer-Umweltpreise verliehen. Um das Engage­
ment seitens der Gastgeber zu erhöhen, wird
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außerdem ein Öko-Quiz für Arbeitnehmerinnen 
des Hotel- und Gastgewerbes veranstaltet. Alle 
Mitarbeiterinnen des Salzburger Hotel- und Gast­
gewerbes erhalten einen Fragebogen, auf dem sie 
ihr Wissen in Sachen Umweltschutz unter Beweis 
stellen können. Von den Einsendern werden acht 
Kandidatinnen zu einer öffentlichen Schlußver­
anstaltung (gemeinsam mit dem ORF) im Okto­
ber eingeladen, wo sie wertvolle Preise gewinnen 
können.

Begleitende Pressearbeit und interne Öffentlich­
keitsarbeit (via Rundschreiben, bei Sitzungen mit 
Fremdenverkehrs verbänden etc .) verstehen sich 
von selbst.

Um den Salzburger Gastgeberinnen den aktiven 
Umweltschutz in ihrem Haus zu erleichtern, sind 
bei der SLTG seit kurzem auch einige Umwelt­
schutzprodukte für Gast und Wirt erhältlich:

-  ein Aufkleber fürs Bad, damit sich die Gäste 
entscheiden können, ob sie ihr Handtuch noch 
einmal verwenden wollen oder ob es gewa­
schen werden soll

-  ein Trenneimer für Mülltrennung am Gäste­
zimmer

-  eine nach Wunsch bedruckte Stofftasche als 
Geschenk oder zum Verkauf an Gäste (Ersatz 
für Plastiksackerl und gleichzeitig Werbeträ­
ger)

-  eine nach Wunsch bedruckte Trinkflasche 
(Ersatz für Alu-Dosen und gleichzeitig Werbe­
träger)

2. Weitere Aktivitäten in einzelnen Bereichen

Als Landesorganisation für Tourismus versucht 
die SLTG, überregionale und auch lokale Angebo­
te für umweltfreundlichen Tourismus zu forcie­
ren. Einige der folgenden Beispiele sind direkt auf 
Betreiben der Salzburger Land Tourismus Gesell­
schaft zustandegekommen. Andere beruhen auf 
lokalen oder regionalen Initiativen, die wir mit 
Know-how und durch unsere Öffentlichkeitsar­
beit unterstützen.

Salzburg-Schnupper-Paß

Um ein weiteres Anwachsen des Individualver­
kehrs in unseren Urlaubsregionen zu verhindern, 
werden gezielt Anreize gesetzt, damit nach Mög­
lichkeit mehr Gäste mit Massenverkehrsmitteln 
anreisen. So erhalten z.B. alle jene Gäste, die über 
den deutschen Reiseveranstalter Ameropa mit 
der Bahn ins Salzburger Land anreisen, quasi als 
Belohnung den „Salzburg-Schnupper-Paß" Die­
ser Paß berechtigt während des Urlaubsaufent­
haltes zu Bahnfahrten zum halben Preis sowie zu 
Ermäßigungen beim Besuch der schönsten Salz­
burger Sehenswürdigkeiten. Derzeit finden Ver­
handlungen statt, damit auch die Postbuslinien in 
dieses Paket aufgenommen werden können. 
Nächstes Jahr soll die Aktion auf andere deutsche 
und niederländische Reiseveransalter ausgewei­
tet werden.

Mittwoch-Anreise

Um in der Hauptreisezeit den Stau an den 
Wochenenden zu entzerren, startete die Salzbur­
ger Land Tourismus Gesellschaft gemeinsam mit 
dem deutschen Reiseveranstalter TUI folgende 
Initiative: Die Anreise am Mittwoch ist in der 
Sommersaison 1991 preisgünstiger als die Woche­
nend-Anreise. Erste Trends stimmen optimi­
stisch, denn schon jetzt haben mehr als 30 % der 
TUI-Kunden ihren Salzburg-Urlaub 1991 von 
Mittwoch bis Mittwoch gebucht und leisten 
damit einen wichtigen Beitrag gegen Stau und 
Umweltbelastung.
Die SLTG erhofft sich für 1992 eine noch größere 
Beteiligung der Vermieter -  bisher machen nur 
zwei Drittel der TUI-Vertragshäuser mit -  sowie 
zahlreiche Nachahmer südlich des Alpenhaupt­
kamms. Denn erst eine gestaffelte Anreise in 
Kärnten, Italien und Jugoslawien würde die 
Transitstaus auf der Tauernautobahn nachhaltig 
entschärfen. Für nächstes Jahr sollen weitere 
Reiseveranstalter für einen Anreisetag unter der 
Woche gewonnen werden.

Wanderbusse

Der „Lungauer Tälerbus" war der erste: Einige 
Täler wurden für den Autoverkehr gänzlich 
gesperrt. Kleinbusse bringen die Wanderer zu den 
Ausgangspunkten der Touren. Das ermöglicht 
tälerüberschreitende Wanderungen, ohne auf den 
Standplatz des Autos Rücksicht nehmen zu 
müssen. Seit heuer sind sogar zwei abgasfreie 
Elektrobusse im Einsatz!
Inzwischen gibt es erfreulicherweise auch in 
anderen Salzburger Regionen ähnliche Initiati­
ven:
Im Hochköniggebiet zwischen Bischofshofen, 
Mühlbach, Dienten, Hinterthal, Maria Alm und 
Saalfelden verkehren acht Mal täglich „Wander- 
busse" der Post, die von den örtlichen Fremden­
verkehrsverbänden mitfinanziert werden. Eine 
spezielle Broschüre gibt Wandertips, die auf den 
Fahrplan des Wanderbusses abgestimmt sind.
In der Salzburger Sportwelt Amadä können 
Urlauber mit der Gästekarte zum halben Preis mit 
dem Postbus fahren. Damit werden die Gäste 
auch über den Preis dazu animiert, das Auto 
stehen zu lassen und für ihre Ausflüge ein 
öffentliches Verkehrsmittel zu benützen. Der 
Fahrplan ist so konzipiert, daß Wartezeiten ver­
mieden werden. Auf diese Weise bietet auch die 
Salzburger Sportwelt Amadä ideale Vorausset­
zungen für „Urlaub vom Auto"

Umweltfreundliche Häuser

In der Zimmerliste von Mauterndorf im Lungau 
wurden alle umweltfreundlichen Häuser beson­
ders gekennzeichnet. Dafür müssen mindestens 
sieben Kriterien aus einer langen Liste erfüllt 
werden: z.B. kostenlose Leihräder, Frühstück 
ohne Verpackungsmüll, kostenloser Verleih von 
Thermosflaschen für Wanderungen, Biotop beim 
Haus, Energiesparlampen, Baumwolltasche oder
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Körbe zum Einkäufen, Nichtraucherräume, Ge­
meinschaftstransfers, keine Alu-Dosen oder PET- 
Flaschen, Kräutersäckcheh statt Chemieduft im 
WC etc.
Dies sind nur einige Beispiele für lokale oder 
regionale Initiativen, die versuchen, aktiv zum 
Umweltschutz beizutragen. Angebotsgestaltung 
ist keine primäre Aufgabe der SLTG, sondern 
vielmehr eine Sache der einzelnen Betriebe bzw. 
Orte und Regionen. Dennoch engagieren wir uns 
auch in der Angebotsgestaltung auf überregiona­
ler Ebene.

Der Tauernradweg

Derzeit arbeiten wir intensiv an einem neuen, 
umweltfreundlichen Angebot für das Salzburger 
Land: dem Tauernradweg. Es ist dies ein 300 km 
langer Radweg entlang der Salzach, der von 
Krimml über Taxenbach, Werfen und Salzburg bis 
zur Innmünduhg und schließlich nach Passau 
führt.
Momentan wird an der Beschilderung gearbeitet. 
Zur offiziellen Eröffnung im September 1991 
erscheint auch ein umfangreicher Führer, der die

Streckenführung detailgenau mit Hinweisen auf 
Sehenswürdigkeiten, Nächtigungsmöglichkei- 
ten, Geschichte, Land und Leute etc. dokumen­
tiert. In nächster Zukunft sollen die an der Strecke 
befindlichen Hotels und Privatzimmervermieter 
speziell auf Radfahrerinnen abgestimmte Ange­
bote entwickeln. Der österreichische Spezialreise­
veranstalter Austria-Radreisen wird den Tauern­
radweg bereits 1992 in sein Programm aufneh­
men.

Dies ist unsere neueste Initiative in Sachen 
umweltfreundlichen Tourismus. Viele weitere 
werden sicher noch folgen! Wir wollen den 
eingeschlagenen Weg konsequent weitergehen. 
Daß es in dieser Richtung für die nächsten Jahre 
noch genug zu tun gibt, ist wohl keine Frage.

Anschrift der Verfasserin:
Mag. Andrea Huemer 
Salzburger Land Tourismus Gesellschaft 
Alpenstraße 96 
A-5033 Salzburg
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Bibliographie „Sanfter Tourismus 
-  naturschonender Bildungs- und Erlebnistourismus“

(Stand November 1991)

Bearbeitung: Dipl.-Biol. Gerti Fluhr-Meyer und Dipl.-Biol. Evelin Köstler
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8229 Laufen/Salzach
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1. Einleitung

Diese Bibliographie entstand begleitend zum 
ANL -  Symposium 55/91 „Naturschonender 
Bildungs- und Erlebnistourismus -  Chance und 
Gefahr für die Natur"
Die Suche nach Literatur zum Thema hatte zwei 
Schwerpunkte:
1. allgemeine Werke zum Konfliktfeld „Touris- 
mus-U mwelt-Freizeitverhalten "
2. Fallbeispiele für eine ökologisch orientierte 
Tourismusplanung.
Die Literatursammlung konzentrierte sich in 
erster Linie auf den deutschsprachigen Alpen- 
und Mittelgebirgsraum. Es wurden jedoch auch 
Publikationen außerhalb dieser Region aufge­
nommen.
Zahlreiche Berührungspunkte ergaben sich zwi­
schen Tourismus und Sport. Deshalb wurde ein 
zusätzlicher Gliederungspunkt „Sanfter Touris­
mus und Sport" eingeführt. Eine scharfe Abgren­
zung Sport -  Tourismus ist jedoch nicht möglich. 
Das Schrifttum über das Spannungsfeld „Sport -

Naturschutz" ist so umfangreich, daß hier eine 
eigene Bibliographie erforderlich ist. Es wird in 
diesem Zusammenhang auf die Bibliographie Nr. 
49 der BFANL „Sport und Naturschutz" (Stand 
August 1985) verwiesen.

Die Bibliographie enthält 366 Zitate zum Thema 
„Naturschonender Bildungs- und Erlebnistouris- 
mus" Es soll darauf hingewiesen werden, daß 
das vorhandene Schrifttum so umfangreich ist 
und laufend erneuert wird, daß diese Bibliog­
raphie wirklich nur einen Ausschnitt der vorhan­
denen Literatur im November 1991 repräsentiert.

2. Grundlagen

2.1 Begriffsbestimmung „Sanfter Tourismus“

AISNER, P. & PLEISS, C. (1983):
La rue vers le soleil. Le tourisme a destination du 
tiers monde. -  L'Harmattan, Paris, 281 S.

ANONYMUS (1984):
Eine Zukunft für den „sanften Tourismus" -  
Neue Züricher Zeitung, 12.Jan.1984, S. 33

ANRIG, P. (1982):
Unternehmen Tourismus -  Wachstum mit Wider­
sprüchen? Gedanken zu aktuellen tourismuspo­
litischen Problemen. -  Dokumente und Informa­
tionen zur Schweizerischen Orts-, Regional- und 
Landesplanung der ETH Zürich, Nr. 65, S. 15 -  20

ARBEITSGEMEINSCHAFT BERUFLICHER 
UND EHRENAMTLICHER NATURSCHUTZ
(1988):
Freizeit und Umwelt im Konflikt. Referate, Ergeb­
nisse und Dokumentation des 19.Deutschen Na­
turschutztages vom 24. bis 29. Mai 1988 in Berlin. 
-Jahrbuch für Naturschutz und Landespflege, 42, 
o. O., 224 S.

ARMANSKI, G. (1986):
Die kostbarsten Tage des Jahres. Tourismus -  
Ursachen, Formen, Folgen. -  Peter Rumpp Verlag, 
o.O., 200 S.

BAUD-BOVY, M. (1983):
Vers un „nouveau tourisme": comment? -  In: 
Raumplanung Informationshefte, 11, H.3, S. 28-30

89



BAYERISCHES STAATSMINISTERIUM FÜR 
WIRTSCHAFT UND VERKEHR (Hrsg.) (1988): 
Umweltschutz, Fremdenverkehr, Denkmalpfle­
ge. -  Reihe Tagungsberichte, Bd. 4,211 S.

BLEISTEIN, R. (o.J.):
Das verdrängte Gemüt. Mehr Freizeit -  mehr 
Freiheit? Chancen des Tourismus. Wege zu einer 
sinnvollen Freizeitgestaltung. -  Herderbücherei, 
Freiburg, 159 S.

BROCHER, T. (1983):
Flucht aus der Enge -  Natur und Zivilisation im 
Widerspruch. -  Forstwissenschaftliches Central­
blatt, 102, S. 261-275

BUND -  KAMPAGNENABTEILUNG (Hrsg.) 
(1991):
Sanfter Tourismus -  aber wie? -  BUND-Kampa- 
gne: Freizeit, Sport, Tourismus. -  BUND Kampa­
gnenabteilung, Bonn, 16 S.

BUND -  KAMPAGNENABTEILUNG (Hrsg.) 
(1991):
Urlaub und Freizeit mit der Natur. -  BUND-Kam- 
pagne, Bonn, 4 S.

BUND NATURSCHUTZ IN BAYERN E.V. (Hrsg.) 
(1991):
Rettet der Tourismus die Natur? Die neue BUND- 
Kampagne aus bayerischer Sicht. -  Der Bund 
Naturschutz in Bayern e.V, München, 2 S.

BUND NATURSCHUTZ IN BAYERN E.V. (1991): 
Zeitung im Stau. -  Bund Naturschutz, München, 
8 S.

DER RAT VON SACHVERSTÄNDIGEN IN UM­
WELTFRAGEN (Hrsg.) (1987):
Umwelt, Freizeit und Fremdenverkehr. -  Um­
weltgutachten, Verlag W. Kohlhammer GmbH, 
Stuttgart, S. 568-586

DEUTSCHER RAT FÜR LANDESPFLEGE (1990): 
Freizeit und Erholung -  Herausforderungen und 
Antworten der Landespflege. -  Gutachterliche 
Stellungnahme und Ergebnisse eines Kollo­
quiums des Deutschen Rates für Landespflege, H. 
57, Bonn-Bad Godesberg, 719 S.

DORNER, R., GLATZ, H. & SCHREMMER, CH.
(1986):
Regionale Entwicklung durch Ausbau des Frem­
denverkehrs? Die Fremdenverkehrsentwicklung 
im Spannungsfeld von wirtschaftlicher Ertrags­
kraft und ökologischer Schonung. -  Raumpla­
nung für Österreich, Nr. 13,130 S.

FACHSCHAFT LANDESPFLEGE (Hrsg.) (1989): 
Reisen zwischen Anspruch und Wirklichkeit. -  
Studentische Schriftenreihe am Fachbereich Lan­
despflege Hannover, Hannover, 88 S.

FISCHER, D. (1985):
Qualitativer Fremdenverkehr. Neuorientierung 
der Tourismuspolitik auf der Grundlage einer 
Synthese von Tourismus und Landschaftsschutz. 
-  Verlag Paul Haupt, Bern, 351 S.

HABICH, I. (1989):
Sanfter Tourismus und seine Bedeutung für 
Reiseveranstalter. -  Fachhochschule Ludwigs­
burg-Worms,. Worms, 185 S.

HAID, H. (1988):
Tourismus als Stress- und Störfaktor -  Soziokul- 
turelle Folgen für die Bevölkerung in den Zielre­
gionen. -  Schriftenreihe des Instituts für Kultur- 
anthroplogie und Europäische Ethnologie, Bd. 28

HAMELE, H. & LASSBERG, D.v. (1991):
Mehr Wissen -  mehr Handeln. Bausteine für eine 
umweltverträgliche Tourismusentwicklung. -  
ADAC München, 71 S.

HAMELE, H. (1988):
Wie wild auf den sanften Tourismus. -  In: 
Studienkreis für Tourismus e.V. (Hrsg.): Fest­
schrift zum 60. Geburtstag von Paul Rieger. -  
Starnberg, S. 62-64

HAMELE, H. (1989):
Tourismus und Umwelt -  kein Widerspruch? -  
Jahrbuch für Naturschutz und Landespflege, 42,
S. 146-159

HAMELE, H. (1989):
Wer die Umweltprobleme nicht ernst nimmt, ist 
selber eines. -  In: Voigt S. & Straeter, I.: Freizeit 
fatal. -  Volksblatt Verlag, Köln, S. 151-156

HAMELE, H. (1989):
Sanfter Tourismus. -  In: Voigt S. & Straeter I.
(1989): Freizeit fatal. -  Volksblatt Verlag, Köln, S. 
147

HASSE, J. & SCHUMACHER, F..Q990):
Sanfter Tourismus. Über ein konstruktives Ver­
hältnis von Tourismus, Freizeit und Umwelt­
schutz. -  Institut für Umweltforschung, Bunder­
hee, 128 S.

HASSLACHER, P. (1989):
Sanfter Tourismus -  Theorie und Praxis. Markie­
rungen für die weitere Diskussion. -  Fachbeiträge 
des Österreichischen Alpenvereins, Serie Alpine 
Raumordnung, Nr. 3, Innsbruck, 148 S.

HAULOT, A. (1985):
Un certain tourisme. -  Federation du Tourisme, 
Hainaut ä Mons,
210 S.

HERINGERJ. (1989):
Möglichkeiten eines natur- und kulturangepaß­
ten Tourismus. -  Schriftenreihe des Landesfrem- 
denverkehrsverbandes Bayern e.V,
H. 15, Berchtesgaden, S. 77-103

HERINGER, J. (1990):
Möglichkeiten eines natur- und kulturangepaß­
ten Tourismus. -  Praxis der Naturwissenschaf- 
ten/Biologie, Köln, S. 31-38

HETTERICH, V. (1989):
Gesellschaftsorientiertes Marketing für Reisever­
anstalter: Sanfter Tourismus -  Trick oder echte 
Herausforderung. -  Universität Mannheim, 
Mannheim, 115 S.

HOPLITSCHEK, E„ SCHARPF, H. & THIEL, F. 
(Hrsg.) (1991):
Urlaub und Freizeit mit der Natur. Das praktische 
Handbuch für ein umweltschonendes Freizeit­
verhalten. -  Edition Weitbrecht, Stuttgart, Wien, 
168 S.
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JUGENDORGANISATION BUND NATUR­
SCHUTZ (O.J.):
Jugend für einen sanften Tourismus. Lernen für 
einen besseren Urlaub. -  Jugendorganisation 
Bund Naturschutz, München, 64 S.
KLOPP, H. (1988):
Unsere Wirtschaft an der Grenze des Wachstums
-  auch im Tourismus? -  In: Studienkreis für 
Tourismus e.V. (Hrsg.): Festschrift zum 60. Ge­
burtstag von Paul Rieger. S. 54-58
KRIPPENDORF, J. (1981):
Die Landschaftsfresser, Tourismus und Erho­
lungslandschaft -  Verderben oder Segen? -  For- 
schüngsinstitut für Fremdenverkehr der Univer­
sität Bern, 160 S.
KRIPPENDORF, J. (1982):
Towards new tourism policies. The importance of 
environmental and sociocultural factors. -  Tou­
rism management, Vol. 3, Nr. 3, S.135-148
KRIPPENDORF, J. (1984):
Die Ferienmenschen. Für ein neues Verständnis 
von Freizeit und Reisen. -  Verlag Orell Füssli, 
Zürich, 241 S.
KRIPPENDORF, J. (1984):
Das Kapital des Tourismus in Gefahr -  Wechsel­
wirkungen zwischen Landschaft und Tourismus.
-  In: Brugger, E.A.: Umbruch im Berggebiet, 
Verlag Paul Haupt, Bern, S. 603-629
KRIPPENDORF, J. (1986):
Die Ferienmenschen. Für ein neues Verständnis 
von Freizeit und Reisen. -  Deutscher Taschen­
buch Verlag, München, 226 S.
KRIPPENDORF, J., ZIMMER, P. & GLAUBER, H. 
(1988):
Für einen anderen Tourismus -  Probleme, Per­
spektiven, Ratschläge. -  Fischer Taschenbuchver­
lag, Frankfurt, 207 S.
KRYSMANSKI, R. (1974):
Naturorientiertes Erholungsverhalten. -  Informa­
tionen zur Raumentwicklung, H. 9, S. 347-353
LAN DESFREM DEN VERKEH RSVERBAN D 
BAYERN E.V. (Hrsg.) (1989):
Tourismus und Umwelt. Referate. Tagung am 
28.11.1989 in Eichstätt. -  Schriftenreihe des Lan­
desfremdenverkehrsverbandes Bayern e.V, 15, S. 
1-116
LANDESHYPOTHEKENBANK TIROL (Hrsg.) 
(1988):
Intelligenter Tourismus -  eine Chance für die 
Zukunft. Umwelt -  Wirtschaft -  Gesellschaft. -  
Hypobank, Schriftenreihe, Nr. 3, Innsbruck, 87 S.
LUDWIG, K., HAS, M. & NEUER, M. (1990):
Der neue Tourismus. Rücksicht auf Land und 
Leute. -  Beck Verlag, München, 171 S.
MÄDER, U. (1985):
Sanfter Tourismus: Alibi oder Chance? Die 
Schweiz ein Vorbild für Entwicklungsländer. -  
Rotpunktverlag, Zürich, 223 S.
MURPHY, P.E. (1983):
Tourism as a community industry. An ecological 
model of Tourism development. -  Tourism mana­
gement, Vol. 4, Nr. 3, 9/83, S. 180-193

NATUR (1985):
Mit Rücksicht abfähren. -  Natur 2, München, S. 
91
NATURFREUNDEJUGEND DEUTSCHLANDS 
(Hrsg.) (1989):
4. Allgäuer Gespräche zum sanften Tourismus. 
13.-15. Oktober 1989. -  Dokumentation der Na­
turfreundejugend Deutschland in Zusammenar­
beit mit dem Naturschutzring, o.O., 147 S.
NATURSCHUTZZENTRUM HESSEN E.V. 
(Hrsg.) (1988):
„Sanfter Tourismus" Tagungsbericht. -  Wetzlar- 
Bergmann GmbH
OBERKIRCHNER, S. (1983):
Ökologie und Fremdenverkehr -  Für einen sanf­
ten Tourismus. -  In: Rot-Grüner Anstoß. -  Verlag 
Jugend und Volk, Wien, S. 141-151
OPASCHOWSKI, H.W. (1984):
Wohin die Reise geht. -  Bild der Wissenschaft 6,
5. 119-123
ÖSTERREICHISCHER ALPENVEREIN (Hrsg.) 
(1989):
Sanfter Tourismus -  Theorie und Praxis. Markie­
rungen für die weitere Diskussion. -  Fachbeiträge 
des ÖAV, Serie: Alpine Raumordnung, N r.3,147 
S,
POLITISCHE AKADEMIE (ÖSTERREICH) 
(1988):
Fremdenverkehr -  Natur -  Umwelt: Tagungsbe­
richt einer Studientagung der Politischen Akade­
mie vom 1 .-2.11.1988 in Grossari mit der Österrei­
chischen Gesellschaft für Ökologie. -  Forschungs­
bericht, 56, Wien, 108 S.
PREGLAU, M. (1983):
Grenzen des Massentourismus? -  Journal für 
Sozialforschung, 23,3, o.O., S. 325-349 
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z u m  B a y e r is c h e n  N a tu r s c h u tz g e s e tz  v o r  d e m  B a y e ­
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p o g e n e  E in flü sse, S c h u tzw ü rd ig k e it. 2 5  S., 7 F arb fo to s

•  L e itlin ien  zu r A u s b r in g u n g  h e im is c h e r W ild p fla n z e n . 
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•  E H M E R -K Ü N K E L E  U te :  P f la n z e n s o z io lo g is c h e  u n d  
ö ko lo g isch e  U n te rs u c h u n g e n  im  S c h ö n ra m e r Filz (O b e r­
b a y e rn ). 39  S., A b b ., 5 F a rb fo to s
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•  R E IC H H O L F  J o s e f: R e la t iv e  H ä u f ig k e it  u n d  B e s ta n d s ­
tre n d s  vo n  K le in ra u b tie re n  (C a rn iv o ra ) in S ü d o s tb a y e rn . 
4 S.

•  B E Z Z E L  E in h a rd :  R a s tb e s tä n d e  d e s  H a u b e n ta u c h e r s  
(P o d ic e p s  c r is t a tu s )  u n d  d e s  G ä n s e s ä g e r s  ( M e r g u s  
m e rg a n s e r) in S ü d b a y e rn . 12 S., A b b .

•  B E U TL E R  A xe l: V o rs tu d ie  A m p h ib ie n k a r tie ru n g  B aye rn . 
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ta llg e h a lte  in S e d im e n tb o h rk e rn e n  au s  s ü d b a y e ris c h e n  
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40 S., 16 A b b ., 23  T ab .

•  P LA C H TE R  H ara ld : Z u r B e d e u tu n g  d e r b a y e ris c h e n  N a ­
tu rs c h u tzg e b ie te  fü r  d en  zo o lo g is c h e n  A rten s ch u tz .
16 S. m it A b b .

•  H E B A U E R  F ra n z : D e r  h y d r o c h e m is c h e  u n d  z o o g e o ­
g ra p h is c h e  A s p e k t d e r E is e n s to rfe r K ies g ru b e  bei P latt- 
ling . 24  S., A b b . u. 18 F arb fo to s

•  K IEN E R  J o h a n n : V e rä n d e ru n g  d e r A u e n v e g e ta tio n  durch  
die  A n h e b u n g  des G ru n d w a s s e rs p ie g e ls  im  B ere ich d er  
S ta u s tu fe  In g o ls tad t. 26  S ., 5 z. T. fä rb . Faltk tn .

•  V O G E L  M ich a e l: Ö k o lo g isch e  U n te rs u c h u n g e n  in e in e m  
P h ra g m ite s -B e s ta n d . 3 6  S., 9 T a b ., 28  A bb .

•  B U R M E IS T E R  E.-G .: Z u r  Fau n is tik  d e r L ib e llen , W a s s e r­
k ä fe r  u n d  w a s s e r b e w o h n e n d e n  W e ic h t ie r e  im  N a tu r ­
s c h u tz g e b ie t » O s te rs e e n «  (O b e r b a y e rn )  (In s e c ta : O d o -  
nata , C o le o p te ra , lim n is c h e  M o llu s c a ). 8  S. m it A b b .

•  R E IS S  Fried rich : D ie  C h iro m id e n fa u n a  (D ip te ra , Insecta) 
des O s te rs e e n g e b ie te s  in O b e rb a y e rn . 8  S. m it A b b .

•  B U R M E IS T E R  H .; B U R M E IS T E R  E.-G .: II. D ie  K ö c h e rflie ­
g en  des O s te rs e e n g e b ie te s . B e iträ g e  zur K ö c h e rflie g e n ­
fa u n a  O b e rb a y e rn s  (In se cta , T r ic h o p te ra ). 9 S.

•  B U R M E IS T E R  E .-G :: A u s w e r tu n g  d e r  B e ifä n g e  a q u a ­
t is c h e r  W ir b e l lo s e r  (M a c r o in v e r te b r a ta ) ,  a q u a t is c h e r  
W irb e lt ie re  (V e r te b ra ta ) u n d  te rre s tr is c h e r  W irb e llo s e r  
(M a c ro in v e rte b ra ta ). E in B eitra g  zur K en n tn is  d er F auna  
O b e rb a y e rn s . 7 S.

•  K A R L H e lm u t; « A N D E R  D ie te r: Z u m  G e d e n k e n  an Prof. 
Dr. O tto  K raus . 2 S. m it 1 Foto

•  V e ra n s ta ltu n g s s p ie g e l d e r A N L  6  S.

Heft 9/1985

•  B U R M E IS T E R  E rn s t-G e rh a rd : B e s ta n d s a u fn a h m e  w a s ­
s e rb e w o h n e n d e r T ie re  d e r O b e re n  A lz (C h ie m g a u , O b e r-  
b a 'y e rn ) -  1 9 8 2  u n d  1 9 8 3  m it  e in e m  B e itra g  ( II I . )  z u r  
K ö c h e rflie g e n fa u n a  O b e rb a y e rn s  (In se cta , T r ic h o p te ra ). 
25  S „  A b b .

•  R E IC H H O L F  J o s e f: E n tw ic k lu n g  d e r  K ö c h e r f l ie g e n b e ­
s tän d e  an e in e m  a b w a s s e rb e la s te te n  W ie s e n b a c h . 4  S.

•  B A N S E  W o lfg a n g ; B A N S E  G ü n te r: U n te rs u c h u n g e n  zur 
A b h ä n g ig k e it  d e r  L ib e lle n -A rte n z a h l v o n  B io to p p a ra m e ­
te rn  bei S tillg e w ä s s e rn . 4 S.

•  P F A D E N H A U E R  J ö rg ; K IN B E R G E R  M a n fre d : T o rfa b b a u  
u nd V e g e ta tio n s e n tw ic k lu n g  im  K u lb in g e r Filz. 8  S ., A b b .

•  P L A C H T E R  H a r a ld :  F a u n is t is c h -ö k o lo g is c h e  U n t e r ­
s u c h u n g e n  a u f S a n d s ta n d o rte n  des u n te re n  B ro m b a c h ­
ta le s  (B a y e rn ) u n d  ih re  B e w e r tu n g  au s  d e r  S ic h t des  
N a tu rs ch u tzes . 48  S ., A b b ., 12 F arb fo to s

•  H A H N  R ainer: A n o rd n u n g  u nd  V e rte ilu n g  d e r Lese ste in ­
rieg e l d e r n ö rd lic h e n  F ra n k e n a lb  a m  B e isp ie l d e r G ro ß ­
g e m e in d e  H e ilig e n s ta d t in O b e rfra n k e n . 6 S ., A b b .

•  L E H M A N N  R e in h o ld ; M IC H L E R  G ü n th e r: P alö ko lo g isch e  
U n te rs u c h u n g e n  an  S e g im e n tk e rn e n  au s  d e m  W ö r th ­
s e e  m it  b e s o n d e re r  B e rü c k s ic h tig u n g  d e r  S c h w e r m e ­
ta llg e h a lte . 23  S ., A b b .

•  V era n s ta ltu n g s s p ie g e l d e r A N L . 21 S.

Heft 10/1986

•  D IC K  A lfre d ; H A B E R  W o lfg a n g : G e le itw o rte .
•  Z IE L O N K O W S K I W o lfg a n g : 10 J a h r e  A N L  -  e in  R ü c k ­

blick.
•  E R Z W o lfg a n g : Ö k o lo g ie  o d e r N a tu rs ch u tz?  Ü b e r le g u n ­

g e n  z u r te r m in o lo g is c h e n  T re n n u n g  u n d  Z u s a m m e n ­
fü h ru n g .

•  H A B E R  W o lfg a n g :  U m w e lts c h u tz  -  L a n d w ir ts c h a f t  -  
Bode^i.

•  S U K O P P  H e rb e r t ;  S E ID E L  K a ro la ;  B Ö C K E R  R e in h a rd :  
B a u s te in e  zu e in e m  M o n ito r in g  fü r  d en  N atu rs ch u tz.

•  P F A D E N H A U E R  J ö rg ;  P O S C H L O D  P e te r; B U C H W A L D  
R ainer: Ü b e rle g u n g e n  zu e in e m  K o n ze p t g e o b o ta n is c h e r  
D a u e rb e o b a c h tu n g s flä c h e n  fü r  B aye rn . T e il 1: M e th o d ik  
d e r A n la g e  und A u fn a h m e .

•  K N A U E R  N o rb e rt: H a llig e n  a ls  B eisp ie l d e r g eg e n s e itig e n  
A b h ä n g ig k e it  v o n  N ü tz u n g s s y s te m e n  u nd  S c h u tzs y s te ­
m e n  in d e r K u ltu rlan d sch a ft.

•  Z IE R L  H u b e rt: B e itra g  e in e s  a lp in e n  N a tio n a lp a rk s  zu m  
S ch u tz des G eb irg es .

•  Ö T T E  A n n e t te : S ta n d o rta n s p rü c h e , p o te n t ie lle  W u c h s ­
g e b ie te  u n d  V o rs c h lä g e  zur E rh a ltu n g  e in e r n a tu rra u m ­
s p e z ifisch en  A c k e rw ild k ra u t-F lo ra  (A g ra r la n d s c h a ft s ü d ­
lich vo n  In g o ls tad t).

•  U L L M A N N  Isolde; H E IN D L  B ärb e l:» E rs a tz b io to p  S tra ß e n ­
ra n d «  -  M ö g lic h k e ite n  u n d  G re n z e n  des  S c h u tze s  v o n  
b as ip h ile n  T ro c k e n ra s e n  an S tra ß e n b ö s c h u n g e n .

•  P L A C H T E R  H a ra ld : D ie  F a u n a  d e r  K ies - u n d  S c h o tte r ­
b ä n k e  d e a lp in e r  F lü s s e  u n d  E m p fe h lu n g e n  fü r  ih re n  
Schutz.

•  R E M M E R T  H erm an n ; V O G E L  M icha el: W ir  p flanzen e inen  
A p fe lb a u m .

•  R E IC H H O LF Josef: T a g fa lte r: In d ik a to re n  fü r  U m w e ltv e r ­
ä n d e ru n g e n .

•  A L B R E C H T  L u d w ig ;  A M M E R  U lr ic h ; G E IS S N E R  W o l f ­
g an g ; U T S C H IC K  H ans: T a g fa lte rs c h u tz  im  W a ld .

•  K Ö S T N E R  B arbara; LA N G E  O tto  L.: E p ip h ytisch e  F lechten  
in b a y e r is c h e n  W a ld s c h a d e n s g e b ie te n  d e s  n ö rd lic h e n  
A lp e n ra u m e s : F lo ris tisch -so z io lo g isch e  U n te rs u c h u n g e n  
und V ia litä ts tes ts  d urch  P h o to s y n th e s e m e s s u n g e n .

•  V e ra n s ta ltu n g s s p ie g e l d e r A N L .
•  A n h a n g : N a tu r und Lan d s ch aft im  W a n d e l.

S . u n ter S o n d e rd ru c k e n .

Heft 11/1987

•  W IL D  W o lfg a n g : N a tu r -W is s e n s c h a f t  -  T ech n ik .
•  P F A D E N H A U E R  J ö rg ; B U C H W A L D  R a in e r: A n la g e  u n d  

A u fn a h m e  e in e r  g e o b o ta n is c h e n  D a u e rb e o b a c h tu n g s ­
f lä c h e  im  N a tu rs c h u tz g e b ie t  E c h in g e r  L o h e  (Lkr. F re i­
s ing).

•  O D Z U K  W o lfg a n g : D ie  P fla n z e n g e s e lls c h a fte n  im  Q u a ­
d ra n te n  8037 /1  (G lo n n ; b aye r. A lp e n v o rla n d ).

•  O T T E  A n n e tte ; B R A U N  W o lfg a n g : V e rä n d e ru n g e n  in d e r  
V e g e ta tio n  des C h a rlo tte n h o fe r  W e ih e rg e b ie te s  im  Z e it ­
ra u m  vo n  1 9 6 6 -1 9 8 6 .

•  R E IC H EL D ie tm a r: V e rä n d e ru n g e n  im  B estand  des Laub- 
frosc hs (H y la  a rb o re a ) in O b e rfra n k e n .

•  W Ö R N E R  S a b in e ; R O T H E N B U R G E R  W e rn e r:  A u s b r in ­
g u n g  vo n  W ild p fla n z e n  als M ö g lic h k e it  d e r A rte rh a ltu n g ?

•  S C H N E ID E R  E b erh ard ; S C H U L T E  Ralf: H a ltu n g  und V e r ­
m e h ru n g  v o n  W ild tie ra r te n  in G e fa n g e n s c h a ft u n ter b e ­
s o n d e re r B erü c ks ich tig u n g  e u ro p ä is c h e r W a ld v ö g e l -  ein  
B eitrag  zu m  S ch u tz g e fä h rd e te r  T ie ra rten ?

•  S T Ö C K L E IN  B ernd: G rü n flä c h e  an Ä m te rn  -  e in e  b ü rg e r­
fre u n d lic h e  V is ite n k a rte . T ie rö k o lo g is c h e  A s p e k te  k ü n f­
t ig e r  G es ta ltu n g  u nd  P flege.

•  B A U E R  J o h a n n e s ; S C H M IT T  Peter; L E H M A N N  R ein h o ld ; 
FIS C H E R -S C H E R L  T h ere s ia : U n te rs u c h u n g e n  zu r G e w ä s ­
s e rv e rs a u e ru n g  an  d e r  o b e re n  W a ld n a a b  (O b e rp fä lz e r  
W a ld ; N o rd -O s tb a y e rn ).

•  M E L Z E R  A rn u lf; S IR C H  R ein h o ld : D ie  M a k ro p h y te n v e g e -  
ta t io n  d e s  A b ts e e s  -  A n g a b e n  z u r  V e rb re ite ru n g  u n d  
Ö k o lo g ie .

•  Z O T T  Hans: D er F re m d e n v e rk e h r am  C h iem see  und se in e  
A u s w irk u n g e n  a u f d en  S ee, se in e U fe r  und  s e in e  R an d ­
b ere ich e .

•  V O G E L  M ic h a e l:  D ie  L e is tu n g s fä h ig k e it  b io lo g is c h e r  
S y s te m e  bei d e r A b w a s s e rre in ig u n g .

•  S C H R E IN E R  J o h a n n : D e r  F lä c h e n a n s p r u c h  im  N a tu r ­
schutz.

•  M A U C K S C H  W o lfg a n g : M e h r  E rfo lg  d u rc h  b e s s e re  Z u -  
s a m m e n a rb e i v o n  F lu rb e re in ig u n g  und  N atu rs ch u tz.

•  Z IE L O N K O W S K I W o lfg a n g : E rfo rd e rn is s e  u n d  M ö g lic h ­
ke iten  d e r F o rtb ild u n g  v o n  B io lo g e n  im  B erufs fe ld  N a tu r­
schutz.

•  V e ra n s ta ltu n g s s p ie g e l d e r A N L .

Heft 12/1988

•  S U H R  D ie te r:  G ru n d re c h te  g e g e n  d ie  N a tu r  -  H a ftu n g  
fü r  N a tu rg ü te r?



•  R E M M E R T  H e rm a n n : N a tu rs c h u tz fo rs c h u n g  u n d  -V e r ­
m ittlu n g  a ls  A u fg a b e  d e r U n iv e rs itä te n .

• L IE D T K E  M a x :  U n te r r ic h t  u n d  N a tu r e r fa h r u n g  -  Ü b e r  
d ie  B e d in g u n g e n  d e r  V e r m it t lu n g  v o n  ö k o lo g is c h e n  
K en n tn issen  und W e rtv o rs te llu n g e n .

•  T R O M M E R  G erh ard : M e n s c h  h ie  -  N a tu r da 
W a s  ist und w a s  soll N a tu rs c h u tze rz ie h u n g ?

•  H A A S  A n n e lie s e : W e rb e s tra te g ie n  des N atu rs ch u tzes .

•  H IL D E B R A N D  F lo ria n : D as T h e m a  » B o d e n «  in d e n  M e ­
d ien .

•  R O T T  A lfre d : D as T h e m a  »B o d e n «  in D ic h tu n g , M y th o ­
lo g ie  u n d  R e lig io n .

•  B U R M E IS T E R  E rn s t-G e rh a rd : D ie  B e w e is s ic h e ru n g  v o n  
A rte n  a ls  D o k u m e n ta t io n  fa u n is t is c h e r  E rh e b u n g  im  
S in n e  e in e s  In s tru m e n ts  des N atu rs ch u tzes .

•  P F A D E N H A U E R  J ö rg :  N a tu rs c h u tz s tra te g ie n  u n d  N a ­
tu rs c h u tza n s p rü c h e  an d ie  L an d w irts c h a ft.

•  P F A D E N H A U E R  J ö rg ; W IR T H  J o h a n n a :  A lte  u n d  n e u e  
H ecken  im  V e rg le ic h  a m  B eisp ie l des T e riä rh ü g e lla n d e s  
im  Lkr. F re is ing .

• R E IF  A lb e rt; G Ö H L E  S ilke : V e g e ta t io n sk u n d lic h e  und  
s t a n d ö r t l ic h e  U n t e r s u c h u n g e n  n o r d o s t b a y e r is c h e r  
W aldm äntel.

•  S C H A L L  B u rk h a rd : D ie  V e g e ta t io n  d e r  W a ld w e g e  u nd  
ih re  K o rre la tio n  zu d e n  W a ld g e s e lls c h a fte n  in v e rs c h ie ­
d e n e n  L a n d s c h a fte n  S ü d d e u ts c h la n d s  m it e in ig e n  V o r ­
s c h läg en  zu r A n la g e  u n d  P fleg e  v o n  W a ld w e g e n .

•  U L L M A N N  Is o ld e ;  H E IN D L  B ä r b e l;  F L E C K E N S T E IN  
M a r t in a ;  M E N G L IN G  In g r id :  D ie  s t r a ß e n b e g le i te n d e  
V e g e ta tio n  des m a in frä n k is c h e n  W ä rm e g e b ie te s .

•  K O R N  H o rs t;  P IT Z K E  C h r is t in e :  S te lle n  S tr a ß e n  e in e  
A u s b re itu n g s b a rr ie re  fü r  K le ln s ä u g e r dar?

•  R A N F T  H e lm u t: A u s w irk u n g e n  des  L u fts p o rte s  a u f d ie  
V o g e lw e lt  u nd  d ie  sich d a ra u s  e rg e b e n d e n  F o rd e ru n g e n .

•  F U C H S  Karl; K R IG L S T E IN  G ert: G e fä h rd e te  A m p h ib ie n ­
a rten  in N o rd o s tb a y e rn .

•  T R A U T N E R  J ü rg e n ;  B R U N S  D ie d r ic h : T ie rö k o lo g is c h e  
G ru n d la g e n  zur E n tw ic k lu n g  v o n  S te in b rü c h e n .

•  H E B A U E R  Franz: G e s ic h ts p u n k te  d e r ö k o lo g is c h e n  Z u ­
o rd n u n g  a q u a tis c h e r In se kten  zu d en  S u kzessio n s stu fen  
d e r G ew ä s s e r.

•  D O R N B U S C H  M a x : B e s ta n d s e n tw ic k lu n g  u n d  a k tu e lle r  
S ta tu s  des E lb e b ib ers .

•  W IT T M A N N  H e lm u t; T Ü R K  R o m a n : Im m is s io n s b e d in g te  
F le c h te n z o n e n  im  B u n d e s la n d  S a lz b u rg  u n d  ih re  B e ­
z ie h u n g e n  zu m  P ro b le m k re is  » W a ld s te rb e n « .

•  D E IX L E R  W o lfg a n g :  D ie  g e m e in d l ic h e  L a n d s c h a f ts ­
p la n u n g  u nd  d ie  la n d s c h a fts p fle g e ris c h e  B e g le itp la n u n g  
als F a c h p la n u n g  fü r N a tu rs c h u tz  u nd  L a n d s c h aftsp fleg e .

•  K U F E L D  W a l t e r :  G e o g r a p h is c h - p la n u n g s r e le v a n t e  
U n te rs u c h u n g e n  am  A u b a c h s y s te m  (südlich vo n  R eg e n s­
b u rg ) a ls G ru n d la g e  e in e s  B a c h san ieru n g sko n zep tes .

•  K R A U S  W e rn e r:  R e c h ts v o rs c h rifte n  u n d  V e r fa h re n s b e ­
te ilig u n g  v o n  N atu rs c h u tz  u nd  L an d s ch a fts p fle g e  bei d er  
W a s s e rw irts c h a ft.

•  Z IE L O N K O W S K I W o lfg a n g : G e d e n k e n  an  P ro fe s s o r Dr. 
H e rm a n n  M e rx m ü lle r .

•  V e ra n s ta ltu n g s s p ie g e l d e r  A N L .

FORTSETZUNG: Heft 12/1988

Heft 13/1989

•  M Ü L L E R  J o h a n n e s : L a n d s ch aftsö k o lo g isch e  u nd  -ä s th e ­
tisch e  F u n k tio n e n  v o n  H ecken  u nd  d ere n  F lä c h e n b e d a rf  
in sü d d e u ts c h e n  In te n s iv -A g ra rla n d s c h a fte n .

•  M U H L E  H e r m a n n ;  P O S C H L O D  P e te r : K o n z e p t  e in e s  
D a u e r b e o b a c h tu n g s f lä c h e n p r o g r a m m s  fü r  K ry p to g a ­
m e n g e s e lls c h a fte n .

•  M A T T H E IS  A n n a ;  O T T E  A n e t te :  D ie  V e g e t a t io n  d e r  
B a h n h ö fe  im  R a u m  M ü n c h e n  -  M ü h ld o r f -  R o s e n h e im .

•  S C H A U M B U R G  J o c h e n :  Z u r  Ö k o lo g ie  v o n  S t ic h lin g  
Gasterosteus aculeatus L., B itte r l in g  Rhodeus sericeus 
am aru s  B lo c h  1 7 8 2  u n d  M o d e r l ie s c h e n  Le ucasp iu s  
delineatus (H eckei 1843 ) -  d re i b e s ta n d s b e d ro h te n , e in ­
h e im is c h e n  K le in fisch arte n .

•  R E IC H H O L F -R IE H M  H e lg a r d :  K le in f lä c h ig e  V o g e lb e ­
s ta n d s a u fn a h m e n  im  A u w a ld  an  d e r  u n te re n  Is a r  a ls  
M itte l zur B e w e is s ic h e ru n g : E rg e b n isse  und  P ro b le m e .

•  R E IS S E N W E B E R  Frank: V e rä n d e ru n g e n  d es B ru tb e s ta n ­
des  a u s g e w ä h lte r  V o g e la rte n  (1 9 6 5 -1 9 8 9 )  d e r » G le n d e r  
W ie s e n «  (S ta d t C o b u rg , O b e r fra n k e n ) in A b h ä n g ig k e it  
v o m  S tru k tu rw a n d e l in d e r L a n d w irts c h a ft -  B e d e u tu n g  
des G e b ie te s  fü r  d en  A rte n s c h u tz  heu te .

•  R IC H A R Z  Klaus: E rfo lg re ich e  U m s ie d e lu n g  e in e r W o c h e n ­
s tu b e n k o lo n ie  d e r  K le in e n  H u fe is e n n a s e  (Rhinolophus 
hipposideros) -  Zum  ak tu e lle n  S ta tu s  d e r A r t in B ayern .

•  K R U G  B e tt in a :  W ie  s ta rk  s in d  u n s e re  e in h e im is c h e n  
F le d e rm ä u s e  m it  c h lo r ie rte n  K o h le n w a s s e rs to ff-P e s tiz i­
d en  belastet?

•  K A D L U B O W S K A  J o h a n n a ;  M IC H L E R  G ü n th e r: P a lö k o ­
lo g is c h e  U n te rs u c h u n g e n  an S e d im e n tk e rn e n  au s  d e m  
R ac h e ls e e  (B a y e ris c h e r W a ld ) .

.• M A H N  D etle f; F IS C H LE R  A n to n : D ie  B e d e u tu n g  d e r B io ­
lo g is c h e n  L a n d w irts c h a ft fü r  d en  N a tu rs c h u tz  im  G rü n ­
land .

•  H U N D S D O R F E R  M a rtin : D u rc h fü h ru n g  v o n  M a ß n a h m e n  
des N atu rs c h u tze s  u nd  d e r L a n d s ch aftsp fleg e .

•  H E IS S  R a in e r; R IT S C H E L -K A N D E L  G a b r ie le : Ü b e r le g u n ­
g e n  zu e in e r  Z ie lk o n z e p tio n  des  N a tu rs c h u tz e s  fü r  das  
N S G  » G ra in b e rg -K o lb e n s te in «  u n d  U m g e b u n g  (R a u m  
K arls tad t, Lkr. M a in -S p e s s a rt).

•  S T Ö C K L E IN  B ernd: P ro b le m e  des N atu rs ch u tzes  u nd  d er  
L a rid sch aftsp fleg e  in d e r R eg io n  13 -  Lan d s h u t.

•  S C H Ü L T E  Heinz: D ie  G e w ä s s e r d er R eg io n  13 -  Lan d s h u t 
und ih re  P ro b le m e .

•  B U R M E IS T E R  E rn s t-G e rh a rd : N a tu rv e rs tä n d n is  und  N a ­
tu rsc h u tz  -  e in  e rz ie h erisch e s  P ro b le m .

•  V e r a n s ta ltu n g s s p ie g e l d e r  A N L  im  J a h r  1 9 8 8  m it  d en  
E rg e b n issen  d e r S e m in a re .
F o rsc h u n g s tä tig k e it d e r  A N L .

FORTSETZUNG: Heft 13/1989

Heft 14/1990

•  E R B R IC H  P a u l S J : N a tu r -  u n d  U m w e lte r z ie h u n g  a ls  
A s p e k te  d e s  R e l ig io n s u n te r r ic h ts  -  P h ilo s o p h is c h e  
G ru n d ü b e rle g u n g e n  zu m  T h e m a .

•  G O T T S T E IN  K laus: Z u k u n fts p e rs p e k tiv e n  d e r In d u s tr ie ­
gese llsch aft.

•  M A N U L A T  B e rn d  M .:  D ie  v e r s u c h te  L a n d k a r te !  D as  
» g re n z e n lo s e «  V e rs a g e n  d e r  in te rn a t io n a le n  U m w e lt ­
p o litik ?  E in e  B e u rte ilu n g  au s  p o lit ik w is s e n s c h a ftlic h e r  
S ich t.

•  S C H U L Z  W o lfg a n g :  H e u t ig e s  N a tu r v e r s tä n d n is :  Z w i ­
s c h e n  R o u s s e a u s c h e r  N a tu r r o m a n t ik  u n d  M a r lb o r o -  
A b e n te u e r.

•  K N A U E R  N o rb e r: P ro d u k tio n s la n d s c h a fte n  und  P ro te k ­
tio n s la n d s c h a fte n  im  J a h re  2050 .

•  B L Ä T T L E R  R e g in e ; B A U M H A U E R  R o la n d ; H A G E D O R N  
H orst: N a tu rk a ta s tro p h e n  -  U n w e tte re re ig n is s e  1987 und  
1988 im  S tu b a ita l.

•  F o rsc h u n g sko n zep t d e r A N L .
•  J A N S S E N  A n k e a : T ra n s e k tk a r t ie ru n g  d e r  p o te n t ie l le n  

n a tü r l ic h e n  V e g e ta t io n  in B a y e rn  -  E r lä u te ru n g e n  zu r 
A rb e its m e th o d ik , z u m  S ta n d  d e r B e a rb e itu n g  u n d  zu r  
A n w e n d u n g  d e r E rg e b n isse .

•  M Ü H L E N B E R G  M ic h a e l:  L a n g z e itb e o b a c h tu n g e n  fü r  
N a tu r s c h u tz  -  F a u n is t is c h e  E r h e b u n g s -  u n d  B e w e r ­
tu n g s v e rfa h re n .

•  S C H N E ID E R  K a tr in : F lo r is tis c h e  U n te rs u c h u n g e n  d e s  
S ie d lu n g s g rü n s  in v ie r  D ö rfe rn  des K re ises N e u s tre litz  
(M e c k le n b u rg ).

•  B U R M E IS T E R  E rn s t -G e rh a rd :  D ie  a q u a t is c h e  M a k r o ­
in v e rte b ra te n fa u n a  des M ü n d u n g s g e b ie te s  des Lech und  
d e r A u e n  d e r D o n au  von  d e r L ec h m ü n d u n g  bis M an c h in g  
(B aye rn ).

•  B R Ä U  E lisa b eth : L ib e lle n v o rk o m m e n  an S tillg e w ä s s e rn :  
A b h ä n g ig k e it  d e r A rte n z a h l v o n  G rö ß e .u n d  S truk tur.

•  L E N Z  E d m u n d ; Z IM M E R M A N N  M ic h a e l:  D ie  J u g e n d ­
s terb lich ke it b e im  W e iß s to rc h .

•  S E M M L E R  M a rtin a : N e s tlin g s v e rlu s te  beim . W e iß s to rc h  -  
D a rs te llu n g  d e r P ro b le m e  aus d e r S ich t des LBV.

•  W A S S M A N N  Ralf: D e r P iro l -  Z u r  B io lo g ie  d es » V o g e l 
des J a h re s  1990«.

•  W E R N E R  S ab in e : U n te rs u c h u n g e n  zu m  V o rk o m m e n  des  
P iro ls in d en  A u w ä ld e rn  d e r S alzach  zw is ch en  F re ilassing  
und B u rg h a u sen .

•  U T S C H IC K  H ans: M ö g lic h k e ite n  d e s  V o g e ls c h u tz e s  im  
W irts c h a fts w a ld .

•  BA IER  H e rm a n n : D ie  S itu a tio n  d e r A u w ä ld e r  an B ayerns  
Flüssen.

•  REIF A lb e r t; A U L IG  G ü n th e r: N e u p fla n z u n g  v o n  H ecken  
im  R a h m e n  v o n  F lu rb e re in ig u n g s m a ß n a h m e n : Ö k o lo ­
g is c h e  V o ra u s s e tz u n g e n , h is to r is c h e  E n tw ic k lu n g  d e r  
P fla n z k o n z e p te  s o w ie  E n tw ic k lu n g  d e r  V e g e ta t io n  g e ­
p fla n z te r H ecken.

•  V e ra n s ta ltu n g s s p ie g e l d e r  A N L  im  J a h re  1 989  m it d en  
E rg e b n issen  d e r S e m in a re .
F o rsc h u n g s tä tig k e it d e r A N L .

Heft 15/1991
•  W E IN Z IE R L  H u b ert: N a tu rs c h u tzv e rb ä n d e  als L o b b y  d e r  

U m w e ltp o lit ik .
•  K LE IN E  H a n s -D ie te r: E rg e b n is s e  d e r Z u s ta n d s e rfa s s u n g  

au s  177 a u ß e ra lp in e n  N S G  in B ayern .
•  R IT S C H E L -K A N D E L  G a b r ie le  e t al.: D ie  D re ig lie d e ru n g  

d e s  L e b e n s r a u m k o m p le x e s  M a g e r -  u n d  T r o c k e n ­
s ta n d o rte  in U n te rfra n k e n .

•  A C H T Z IG E R  R olan d: Z u r  W a n z e n - und Z ik a d e n fa u n a  d er  
S a u m b io to p e  F ran k en s  -  E in e  fa u n is tis c h e . A n a ly s e  als 
G ru n d la g e  e in e r n a tu rs ch u tzfac h lich en  E ins ch ätzu n g .

•  W IE S IN G E R  K la u s ; O T T E  A n n e t te :  E x te n s iv  g e n u tz te  
O b s ta n la g e n  in  d e r G e m e in d e  N e u b e u e rn /In n  -  B a u m b e ­
stan d . V e g e ta tio n  und  F au n a  e in e r tra d it io n e lle n , b ä u e r­
lichen  N u tzu n g .

•  G R A U V O G L  M ic h a e l:. A rte n s c h u tz  v o n  W a s s e rin s e k te n . 
D er B e itra g  vo n  G arte n te ic h e n .

•  B U R M E IS T E R  E rn s t-G e rh a rd : D ie  F au n a  a q u a tis c h e r In ­
sek ten  a u s g e w ä h lte r  K le in g e w ä s s e r im  Is a re in zu g s g e b ie t 
n ö rd lic h  L a n d s h u t (N ie d e rb a y e rn )  u n te r  E in b e z ie h u n g  
w e ite re r  M a k ro in v e rte b ra te n g ru p p e n .

•  R E IC H E L  D ie tm a r: N a tu rs c h u tz  u n d  T e ic h w ir ts c h a ft  im  
S p a n n u n g s fe ld .

•  S C H O L L  G ü n te r: D ie  B e d e u tu n g  n a tu rn a h e r  T e ic h e  fü r  
die  T ie rw e lt .

•  G E L D H A U S E R  F ra n z : D ie  ö k o n o m is c h e  S itu a t io n  d e r  
T e ic h w irts c h a ft heu te .

•  J O D L  O tto : T e ic h w irts c h a ft u nd  N atu rs ch u tz  -  L ö su n g s­
a n sä tze  u nd  P e rs p ektiven  aus d e r S ich t d e r N a tu rs c h u tz ­
b eh ö rd e .

•  K LU P P  R.: F is c h e re ilic h e r A rte n s c h u tz  in d e r P rax is  d e r  
F is c h e re ifa c h b e ra tu n g .

•  K R A M E R  S te fa n : D ie  S itu a tio n  des W a n d e rfa lk e n  (Falco  
p e re g rin u s ) in B ayern  -  B e sta n d en tw ic k lu n g , P o p u la tio n s ­
ö ko lo g ie , S ch u tzko n zep t.

•  F L E C K E N S T E IN  Kurt; R H IE M  W a lte r: W a ld ü b e rs p a n n u n g  
v e rs u s  W a ld d u r c h q u e r u n g  -  Ö k o lo g is c h e  u n d  la n d ­
sch a fts p fle g e ris c h e  A sp e k te  im  F re ile itu n g s b a u .

•  F L E C K E N S T E IN  K urt; R H IE M  W a lte r:  V e r fa h re n  zur B e­
s t im m u n g  v o n  A u s g le ic h s le is tu n g e n  nach  d e m  N a tu r ­
s c h u tzg esetz  bei d e r R e a lis ie ru n g  v o n  H o c h s p a n n u n g s ­
fe rn le itu n g e n  u n te rs c h ie d lic h e r S p a n n u n g s e b e n e n .

•  S C H R E IN E R  J o h a n n ; Z W E C K L  J o h a n n : D ie  ö k o lo g is c h e  
Lehr- und F o rsc h u n g ssta tio n  d e r A N L. in L a u fe n -S tra ß .

•  Forsc h u n g  an  d e r A N L .
•  V e ra n s ta ltu n g s s p ie g e l d e r A N L .

Heft 16 (erscheint Ende 1992)

S em inarthem en und G rundsatzfraqen

•  B A T Z N E R , Erhärt: G eschichte des N atur- und Um w eltschut­
zes.

•  B ILLM A Y E R , Franz: Kunst und Natur ein W iderspruch!
•  K IE R M E IE R , Peter: G arten ohne Exoten könnte m an mit der 

N atur verw echseln .
•  L IE D T K E , M ax: G rund legende Thesen  zur Ö kologie und zur 

Um w elterziehung.
•  D A N Z , W alter: Um weltbildung als Verfassungsauftrag.
•  K O S C H E L , Gottfried: Aspekte für die Ermittlung von G rund­

w assereinzugsgebieten und die Festlegung von Trinkw asser­
schutzgebieten.

•  W A G N E R , Rüdiger: Fließgew ässer, etw as andere Ö kosyste­
me.

•  S C H E R N E R , Uw e: N aturschutz und Tauchen  im Süßw asser.
•  H A D A M IT Z K Y , Emil: Ö kologische Wirtschaftspolitik Im R ah ­

m en der Marktwirtschaft.
•  Z U N D E L , Stefan: D ie ökologische D im ension in Wirtschaft 

und Politik.
•  L A U FF , Rudolf: Internationalisierung des U m w eltschutzm a­

nagem ents als W achstum svoraussetzung.
•  W IE D E M A N N , G eorg: C hancen einer um w eltbew ußten U n­

ternehm ensführung.
•  A IG N E R , Rupert: U m w eltberater für das „Ö ko-C heck" des 

B etriebes nutzen-neues Beratungsprogräm m  in Bayern.
•  K L E M IS C H , Herbert: Betriebsportralts erfolgreicher ökologi­

scher Kleinunternehm en.
•  T A R T A R I, Teki: Naturschutz in A lbanien.
•  G E O R G IE V , Paw el: H erausforderung des ökologischen U m ­

bruchs in Bulgarien.
•  D R A G A N O V IC , Eugen: Naturschutz und die Praxis in Kroa­

tien.
•  S K O B E R N E , Peter: N aturschutz in Slow enien. 

Forschungsarbeiten

•  R IC H E R T , Elke und R E IF , Albert: Vegetation, S tandorte und 
Pflege der W aldm äntel und W aldaußensäu m e im südw estli­
chen Mittelfranken, sowie K onzepte zur N euanlage.

•  G E R S T M E IE R , Roland: Untersuchungen der F ischbestände  
im Bereich der Isarstaustufe Landau.

•  M Ü L L E R , Norbert, et. al: Ausw irkungen unterschiedlicher 
Flußbaum aßnahm en auf die Auenvegetation am  Lech.

•  R E B H A N , Herbert: Besiedlung oberfränkischer F lugplätze  
und ausgesuchter V erg leichsfauna mit Laufkäfern (C o leó pte­
ra: C arab idae).

•  G E R S T M E IE R , Roland; L U X -E N D R IC H , Astrid; B U R M E I­
S T E R , Ernst-G .: Literaturvergleich von Bestandserhebungen  
ausgew ählter terrestrischer Arthropodengruppen zu r Biotop­
gütebestim m ung.

ANL-N achrichten

•  K Ö S T L E R , Evelin; F L U H R -M E Y E R , Gertl; JE H L E , Johannes: 
Bibliographie: Veröffentlichungen der A N L 1991.

•  Veranstaltungsspiegel der A N L im Jahre  1991 mit den Ergeb­
nissen der S em inare.

•  Forschungsvergabe der ANL.
•  M itglieder des Präsidium s und Personal der ANL.

I I. Beihefte zu den Berichten

B e ih e fte  e rs c h e in e n  in u n re g e lm ä ß ig e r  F o lg e  u n d  b e in ­
halte n  d ie  B e a rb e itu n g  e in e s T h e m e n b e re ic h s .

Beiheft 1
H E FilN G ER , J.K .: D ie E ig e n a rt d e r B e rc h te s g a d e n e r L a n d ­

s c h a ft -  ih re  S ic h e ru n g  u n d  P fle g e  au s  .la n d s c h a fts ö k o -

FORTSETZUNG; Heft 15/1991



FORTSETZUNG: Beiheft 1 FORTSETZUNG: Beiheft 4 FORTSETZUNG: Beiheft 8

lo g is c h e r  S ic h t, u n te r  b e s o n d e re r  B e rü c k s ic h tig u n g  des  
S ie d lu n g s w e s e n s  und F re m d e n v e rk e h rs . 1981 . 128 S. m it  
129 Fotos . D M 1 7 , -

•  Ü b e rb lic k  ü b e r d e n  L a n d s c h a fts ra u m  B e rc h te s g a d e n e r  
Land.

•  Ü b e rb lic k  ü b e r  d ie  la n d s c h a ft lic h  b e d e u ts a m e n  T e i l ­
b ere ic h e  B e rc h te s g a d e n e r G esch ichte .

•  B e u rte ilu n g s - und W e rtu n g s m a ß s ta b  fü r  la n d s ch aftlich e  
E ig e n art.

•  E ig e n a rts trä g e r -  W e rtu n g , S ic h e ru n g  u nd  P fleg e.
•  F r e m d e n v e r k e h r  -  V e r d e r b e n  o d e r  C h a n c e  fü r  la n d ­

s c h a ftlich e  E ig e n art.

Beiheft 2

P fla n ze n - und tie rö k o lo g is c h e  U n te rs u c h u n g e n  zu r BAB  
9 0  W o ln z a c h -R e g e n s b u rg .
T e ila b s c h n itt E lse n d o rf-S a a lh a u p t.
71 S „  A b b ., K tn„ 19 F arfo to s  D M  2 3 -

•  K R A U S S , H e in r ich : Z u s a m m e n fa s s e n d e  A u s s a g e n  zu m  
G e s a m tv o rh a b e n .
E in ze lb e iträ g e  d e r G u tac h ter:

•  K IM M E R L , H an s : V e rg le ic h e n d e  U n te rs u c h u n g e n  v o n  
G e h ö lzs tru k tu ren .

•  M A D E R , H a n s -J o a c h im : T ie rö k o lo g is c h e  U n te rs u c h u n ­
gen .

•  HE IG L, Franz und  S C H L E M M E R , Richard: O rn ith o lo g is c h e  
U n te rs u c h u n g e n .

•  S C H O L L , G ü n te r: U n te rs u c h u n g e n  zu m  V o rk o m m e n  d er  
A m p h ib ie n  m it  V o rs c h lä g e n  fü r  E rh a ltu n g s - u nd  A u s ­
g le ic h s m a ß n a h m e n .

•  S T U B B E M A N N , H an s  N iko lau s: A ra c h n o lo g is c h e  U n te r ­
s u c h u n g en .
B e s ta n d s a u fn a h m e n  und  B eo b a c h tu n g s flä c h e n  
a n lä ß lic h  v o n  T ra s s e n b e g e h u n g e n  a m  7. u nd  8 .8 .1 979 :

•  Z IE L O N K O W S K I, W o lfg a n g :  V e g e ta t io n s k u n d lic h e  B e ­
s ta n d s a u fn a h m e n .

•  Z o o lo g is c h e  B e o b a c h tu n g e n .

Beiheft 3
S C H U L Z E , E .-D . e t al.: D ie  p fla n z e n ö k o lo g is c h e  B e d e u ­

tu n g  u nd  B e w e rtu n g  v o n  H ecken.
= B e ih e ft 3, T . 1 zu d en  B eric h ten  d e r A N L . D M  3 7 ,-

G e g e n s ta n d  und U m fa n g  des F o rsc h u n g sau ftrag s  • S träu - 
c h e r in d e r n a tü rl ic h e n  u nd  a n th ro p o g e n  b e e in f lu ß te n  
V e g e ta tio n  M itte le u ro p a s  K o h le n s to ffh a u s h a lt, W a c h s ­
tu m  und  W u c h s fo rm  v o n  H o lzg e w ä c h s e n  im  K o n k u rre n z­
g e fü g e  e in e s  H e c k e n s ta n d o r te s ,  D is s . v o n  M a n f r e d  
K ü p p e rs  D ie Ö k o lo g ie  w ic h tig e r H o lza rten  d e r H ecken  
Die B ezie h u n g .vo n  Hecken und A cke rra in en  zu ih rem  U m ­
land  D ie  B e w e rtu n g  d e r n o rd b a y e ris c h e n  H ecken  aus  
b o ta n is c h e r S ich t A u to re n : E rn s t-D e tle f S cn u lze , A lb e r t  
R e if u n te r  M ita rb e it  v o n  C h ris to p h  K n o p  u nd  K a th a rin a  
Z a h n e r.

Z W Ö L F E R , H. e t al.: D ie  tie rö k o lo g is c h e  B e d e u tu n g  und  
B e w e rtu n g  vo n  H ecken.
= B e ih e ft 3, T  2 zu den  B eric h ten  d e r A N L . D M 3 6 , -

Z ie le  u n d  G ru n d la g e n  d er A rb e it  W is s e n s c h a ftlic h e  E r­
g e b n is s e  S c h lu ß fo lg e ru n g e n  fü r  d ie  P rax is  d e r L a n d ­
s c h a fts p fle g e  Und fü r  d en  in te g r ie rte n  P fla n ze n s c h u tz  
K on ta k te  zu a n d e re n  In s titu tio n e n  E rg e b n isse  des K lopf- 
p r o b e n -P r o g r a m m e s  Z u r  P h ä n o lo g ie  a u s g e w ä h lte r  
A rth ro p o d e n g ru p p e n  d er H ecke D ie  E rfas su n g  v o n  Le- 
p id o p te re n -L a rv e n  an  S c h le h e  u n d  W e iß d o r n  E in flu ß  
des A lte rs  a u f d e r rä u m lic h e n  V e rte ilu n g  v o n  W e iß d o rn ­
büsc h en  a u f P h y to p h a g e  u nd  ih re  P arasiten  E in flu ß  v o n  
Ä lte r  und rä u m lic h e r V e rte ilu n g  v o n  W ild ro s e n  a u f den  
W ic k le r  N o to c e lia  ro b o ra n a  D .& S . und  s e in e  P ara s iten  
Z u r  P o p u la tio n s ö k o lo g ie  e in ig e r  In se kten  a u f W ild ro s e n

U n te rs u c h u n g e n  z u m  V e rh a lte n , z u r  B io lo g ie  u n d  zu r  
P o p u la tio n s d y n a m ik  v o n  V p o n o m e u ta  p a d e llu s  a u f d e r  
S ch leh e  F au n is tisch -ö k o lo g isch e  A n a ly s e  a u s g e w ä h lte r  
A rth ro p o d e n -G ru p p e n  U n te rs u c h u n g e n  zu m  B ru tv ö g e l­
b e s ta n d  v e r s c h ie d e n e r  H e c k e n g e b ie te  -  W ild s p u r e n ­
d ic h te  und  W ild v e rb iß  im  H e c k e n b e re ic h  A n a ly s e  des  
B la t t -B io m a s s e -K o n s u m s  a n  S c h le h e , W e iß d o r n  u n d  
W ild rö s e  d u rch  p h o to p h a g e  In se kten  B e g rü n d u n g  d e r  
B e w e rtu n g s z a h le n  fü r  H e c k e n g e h ö lz a r te n  A u s  K le in ­
s c h m e tte r lin g e n  in H eck en  g e z o g e n e  P a ra s ito id e n a rte n  
(T a b e lle n )  H e c k e n p fla n z e n  a ls  W ir te  la n d w ir ts c h a f t ­
lic h e r S c h a d o rg a n is m e n  (T a b e lle n )  A u to re n :  H e lm u t  
Z w ö lfe r , G e rh a rd  B auer, G e rd  H e u s in g e r u.a.

Beiheft 4
Z A H L H E IM E R , W .: A r te n s c h u tz g e m ä ß e  D o k u m e n ta tio n  

und B e w e rtu n g  flo r is tis c h e r  S a c h v e rh a lte  -  A llg e m e in e r  
T e il e in e r  S tu d ie  z u r G e fä ß p f la n z e n f lo r a  u n d  ih re r  G e ­
fä h rd u n g  im  J u n g m o r ä n e n g e b ie t  d e s  In n -V o r la n d -G le t -  
s c h e r (O b e r b a y e rn ) .  1 4 3  S ., 9 7  A b b . u n d  H ilfs k ä r tc h e n , 
zahlr. T a b ,, m e h re re  S W -F o to s . D M  2 1 -

•  F loris tische K a rtie ru n g s p ro je k te  aus d e r P ers p ektive  des  
p ra k tis c h e n  A rte n s c h u tz e s  E r fa s s u n g  d e r  B e s ta n d e s ­
g rö ß e  E rfa s s u n g  d e r  P f la n z e n m e n g e  V e r te ilu n g s a s ­

p e k te  (V e r te ilu n g s flä c h e ) .F lo ris tis c h e  G e lä n d e a rb e it  
F lä c h e n d e c k e n d e  f lo r is tis c h e  B e s ta n d s a u fn a h m e  B io - 
to p k a r tie ru h g  A lte rn a tiv e  D o k u m e n ta tio n s w e is e  b o ta ­
nisch w e r tv o lle r  F läc h en  ’ F lo ris tis c h e  B e s ta n d e s k a rte n  
(B e s ta n d e s g rö ß e n -R a s te rk a r te  m it  S tr ic h lis te , B e s ta n -  
d es -P u n k t-K a rte n ) D as R in g s e g m e n t-V e rfa h re n  zur n u ­
m e ris c h e n  B e w e rtu n g  d e r s u b re g io n a le n  A rte n s c h u tz ­
re le v a n z  a r tg le ic h e r  P o p u la tio n  » L o k a lis a tio n s w e rt«  
B e w e r tu n g s k o m p o n e n te n  F u n d o rts la g e  im  A re a l u nd  
s u b re g io n a le  A re a lg rö ß e  G e b ra u c h  vo n  R in g s e g m e n t-  
S c h a b lo n e n  B e s ta n d e s g rö ß e n fa k to re n  u nd  B es ta n d e s ­
g rö ß e n k la s s e n  » U m fe ld b e z o g e n e r  B e s ta n d e s w e r t« -  
E D V -g e m ä ß e  V a r ia n te  d e s  R in g s e g m e n tv e r fa h r e n s  
K o n s tru k t io n  m in im a le r  S tü tz p u n k t -V e r b u n d s y s te m e  
fü r  a r te n s c h u tz re le v a n te  P fla n z e n  V e rg le ic h e n d e  n u ­
m e ris c h e  B e w e rtu n g  v o n  B estä n d en  v e rs c h ie d e n e r T a x a  
nach d en  ü b e rre g io n a le n , re g io n a le n  und s u b re g io n a le n  
V e rh ä ltn is s e n  B e w e rtu n g  d e r G e fä h rd u n g  nach  R oten  
L a n d e s lis te n  E rg ä n z u n g s k r ite r iu m  A n le itu n g  zu r E r­
m itt lu n g  des » R e g io n a le r  G e fä h rd u n g s w e rt«  » P o p u la ­
tio n s s p e zifis c h e r A rte n s c h u tzw e rt«  B e zu g s q u a d ra t-V e r­
fa h r e n  z u r  n u m e r is c h e n  B e w e r tu n g  v o n  S ip p e n  u n d  
P fla n z e n b e s tä n d e n  n ach  d e r  lo k a le n  A r te n s c h u tz r e le ­
v a n z  » L o k a le  G e fä h rd u n g s z a h l«  E D V -g a m ä ß e s  B e ­
w e r tu n g s v e r fa h re n  fü r  P f la n z e n b e s tä n d e  A n m e r k u n ­
g en  zu r B e h a n d lu n g  v e g e ta tio n s k u n d lic h e r A s p e k te  bei 
n a tu rs c h u tz o rie rrt ie rte n  G e b ie ts b e w e r tu n g e n  F lo r is ti­
s ch e  S a c h v e rh a lte  P fla n z e n g e s e lls c h a fts -E b e n e  V e -  
g e ta tio n s k o rh p le x e  Z u s a m m e n fa s s u n g  L ite ra tu r A n ­
h a n g  (A rb e its b e g r if fe ,  V e rb re itu n g s -  b zw . B e s ta n d e s ­
karte n ).

Beiheft 5
E N G E L H A R D T , W .; O B E R G R U B E R , R. u n d  R E IC H H O L F , 

J.: L eb e n s b e d in g u n g e n  des eu ro p ä isch en  F e ldh asen  (Lepus  
e u ro p a e u s ) in d e r  K u ltu r la n d s c h a ft u n d  ih re  W irk u n g e n  
a u f P h y s io lo g ie  und  V e rh a lte n . D M  2 8 ,-

•  O rg a n is a tio n  und G ru n d la g e n  des F o rs c h u n g s a u ftra g e s  
F o rs c h u n g szie l F o rs c h u n g s m e th o d e n  F o rs c h u n g s g e ­
b ie te  P ro je k terg eb n isse  R ü ck stan d san a lysen  M a g e n ­
in h a ls a n a ly s e n  F re ila n d b e o b a c h tu n g e n  A u s w e rtu n g  
b a y r is c h e r J a g d s tre c k e n -S ta tis tik e n  S tra ß e n v e rk e h rs ­
v e r lu s te  P o p u la t io n s d y n a m ik  In te rp re ta t io n  d e r  E r­
g e b n is s e  R e g io n a le  u n d  ü b e rre g io n a le  B e s ta n d e s e n t­
w ic k lu n g  P o p u la t io n s ö k o lo g is c h e s  M o d e ll  R e la tiv e  
W irk u n g  d e r E in ze lfak to ren  P ro g n o sen  u nd  V o rs c h lä g e  
A n h a n g : T a b e lle n , K a rte n , L ite ra tu ra n g a b e n  A u to re n :  
P rof. D r. W o lfg a n g  E n g e lh a rd t, R o lan d  O b e rg ru b e r, Dr. 
J o s e f R eichho lf.

Beiheft 6
M E L Z E R , A ., M IC H L E R , G . e t a l.: Ö k o lo g is c h e  U n te r ­

s u c h u n g e n  an s ü d b a y e ris c h e n  S e e n . 171 S ., 6 8  V e rb re i­
tu n g s k ä rtc h e n , 46  G ra p h ik e n , zah lr. T a b . D M  2 0 ,-

•  M E LZ E R  A rn u lf, H A R L A C H E R  R a im u n d  und V O G T  Elise: 
V e r b r e itu n g  u n d  Ö k o lo g ie  m a k r o p h y t is c h e r  W a s s e r ­
p flan zen  in 50  b a ye risch en  S ee.

•  M IC H L E R  G ü n th er: T e m p e ra tu r - und S a u e rs to ffm e s s u n ­
g e n  an  3 2  s ü d b a y e r is c h e n  S e e n  z u r  Z e it  d e r  H o m o -  
t h e r m ie p h a s e  im  F r ü h ja h r  1 9 8 4  u n d  z u r  S o m m e r ­
s ta g n a tio n  im  A u g u s t 1984.

•  G lo s sar (4 S .).

Beiheft 7
FO EC KLER Francis: C h ra k te fis ie ru n g  u nd  B e w e rtu n g  vo n  

A u g e w ä s s e rn  des D o n a u ra u m e s  S tra u b in g  d urch  W a s s e r-  
m o llu s k e n g e s e l ls c h a f te n .  1 4 9  S ., 5 8  V e r b r e i t e r u n g s ­
kärtc h en , zah lr. T a b . u. G ra p h ik e n , 13 F a rb fo to s . D M  2 7 -

•  E in le itu n g  M e th o d ik  D as U n te rs u c h u n g s g e b ie t E rg e b ­
nisse: B io to p b e s c h re ib u rig  D ie  W a s s e rm o llu s k e n a rte n  
W a s s e rm o llu s k e n g e s e lls c h a fte n  a ls  » B e w e rtu n g s k r ite -  
rium « vo n  A u g ew ässern  öko lo g ische M o d e lle .-  M a la kö lo - 
gische G e w ä s s e rty p is ie ru n g  und  B e w e rtu n g  D iskussion:
W a s s e rm o llu s k e n g e s e lls c h a fte n  a ls B io in d ik a to re n  und  
M e th o d e n k r it ik .  D ie  m a la k o lo g is c h e  G e w ä s s e r ty p is ie ­
rung . D ie R eko n stru k tio n  und  V e rfo lg u n g  vo n  S ukzess io ­
n en  im  e v o lu tiv e n  P ro ze ß  m it W a s s e rm o llu s k e n g e s e ll­
schaften  und d ie  B e w e rtu n g  vo n  A u g e w ä s s e rn  P ers p ek­
tiven  • Z u s a m m e n fa s s u n g  L ite ra tu rverze ich n is  ■ A n h an g : 
S y s te m a tis c h e s  V e rz e ic h n is  d e r  n a c h g e w ie s e n e n  W a s ­
s e rm o llu s k e n a rte n . V e rb re itu n g s k a rte n  d e r n a c h g e w ie s e ­
nen W a s s e rm o llu s k e n a rte n  Liste d e r A b k ü rzu n g e n

Beiheft 8

P A S S A R G E , H arro : A v izö n o s e n  in M itte le u ro p a . 128 S., 
15 V e r b re itu n g s k a r te n , 3 8  T a b ., R e g is te r  d e r  A r te n  u n d  
Z ö n o s en . D M  1 8 ,-

•  A: Z u r E in fü h ru n g  B: A v izö n o s e n  d e r K le in vö g e l: P iep er- 
L e rc h e n -G e m e in s c h a fte n ; R o h ra m m e r-R o h rs ä g e r-G e m ., 
W ü r g e r -G r a s m ü c k e n -G e m ., M e is e n -B u c h fin k e n -G e m .;  
R o ts c h w a n z -S p e rlin g -G e m ., S e g le r -S c h w a lb e n -G e m .; C: 
A v izö n o s e n  g rö ß e re r  V ö g e l: E n te n a rtig e  S c h w im m v o g e l-  
G e m ., S e e s c h w a lb e n -M ö w e n -G e m ., S c h n e p fe n -K ie b itz -  
G e m .,  S to r c h - R e ih e r - G e m . ,  K u c k u c k -T a u b e n -G e m .,  
S p e c h t -G e m .,  K r ä h e n v o g e l-G e m .,  G r e i f v o g e l - G e m . ,

E u le n -G e m .;  D: Z u s a m m e n fa s s e n d e  D a rs te llu n g  u n d  
Ausblick: A y izö n ö ko lo g is ch e  M o s a ik k o m p le x e  S yn ta xo - 
n p m is c h e  Ü b e rs ic h t. A n g e w a n d te  A v iz ö n o lo g ie . E: R e­
g is te rte il: L ite ra tu r. E rlä u te ru n g  d e u ts c h e r V o g e ln a m e n -  
k ü rze l. A b b ild u n g e n  (V e rb re itu n g s k a r te n ) . V e rz e ic h n is  
d e r A rt- und  G e m e in s c h a fts n a m e n .

Beiheft 9

K Ö S T E R , Evelin und K R O G O LL, Bärbel: Auswirkungen von 
anthropogenen N utzungen im Bergland -  Zum  Einfluß der 
Schafbew eidung (E ine Literaturstudie). 7 4  S., 10 Abb., 32  Tab. 
D M  1 2 . -
•  Einleitung Bedeutung und Durchführung der Schafbew eL  

düng: G eschichtliche Entwicklung Betriebswirtschaftliche  
Bedeutung W eidebetrieb • S chafrassen und ihre Eignung für 
verschiedene Haltungsform en Einflußfaktoren der Schafbe­
weidung: Fraß Tritt Schafdung Ausw irkungen der S chaf­
beweidung im G ebirge: Einfluß auf Erosion, Lawinentätigkeit 
und Steinschlag Einfluß auf die Nutzbarkeit und Leistungsfä­
higkeit Einfluß auf die Bergw elt als Lebensraum  von Pflan­
zen  und T ieren Schlußbem erkungen D anksagung Litera­
turverzeichnis Abbildungen und Tabellen

Beiheft 10

Bibliographie 1977  -  1990: Veröffentlichungen der Bayeri­
schen A kadem ie für N aturschutz und Landschaftspflege. 2 94  S.

DM  1 5 . -
•  D ie vorliegende Bibliographie wird von d er Bayerischen A ka­

dem ie für N aturschutz und Landschaftspflege im Rahm en des  
Aufgabenbereiches Dokum entation herausgegeben. Die ver­
öffentlichten H inw eise sind in der Literaturdatenbank (L ID O ) 
der A N L gespeichert.
D ie in den Literäturhinweisen verw endeten Stichwörter/ 
Schlagw örter (D eskriptoren) basieren auf dem  Thesaurus der 
Bundesforschungsanstalt für N aturschutz und Landschafts­
pflege.
D ie vorliegende Bibliographie besteht aus einem  Hauptteil mit 
bibliographischen Angaben ünd den inhaltserschließenden  
Stichwörtern sowie bei 3 7 0  Dokum enten den K urzreferaten  
(Abstracts) der erfaßten Literatur, einem  A bkürzungsverzeich­
nis und einem  Registerteil.
Im Hauptteil sind Literaturhinweise nach der laufenden Doku­
m ent-N um m er aufgeführt.
D as Abkürzungsverzeichnis löst die in den Literaturdokum en­
ten verw endeten A bkürzungen auf.
D er Registerteil erm öglicht über verschiedene Kriterien den  
gezie lten Zugriff auf die Literaturhinweise im Hauptteil. Fol­
gende Register stehen zur Verfügung:

•  Autorenregister
•  Schlagwortregister

l l Laufener Seminarbeiträge 
(Tagungsberichte)

Z u  a u s g e w ä h le n  S e m in a re n  w e rd e n  T a g u n g s b e r ic h te  
e r s te l l t .  In  d e n  je w e i l ig e n  T a g u n g s b e r ic h te n  s in d  d ie  
un g ek ü rzten  V o rträ g e  eines Fach- bzw . w iss en sch aftlich en  
S e m in a re s  ab g e d ru ckt.
D iese T a g u n g s b e ric h te  s ind ab  1/82  in »L a u fe n e r S e m in a r­
b e iträ g e«  u m b e n a n n t w o rd e n .

2 /7 8  B e g rü n d u n g s m a ß n a h m e n  im  G eb irg e , (v e rg r if fe n )  
3 /7 9  S e e n fo rs c h u n g  in B aye fn . (v e rg r if fe n )
4 /79  C h an c e  fü r  d en  A rten s ch u tz  in

F re ilic h tm u s e e n . (v e rg r if fe n )
5 /79  Ist P fleg e  d e r L a n d s c h a fte rfo rd e rlic h ?  ’ (v e rg r if fe n )  
6 /7 9  W e in b e rg -F lu rb e re in ig u n g  und

N atu rs ch u tz . D M  8 , -
7 /7 9  W ild tie rh a ltu n g  in G e h e g e n . D M  6 , -
1/80  T ie rö k o lo g is c h e  A sp e kte  im

S ie d lu n g s b e re ic h . (v e rg r if fe n )
2 /8 0  L an d s ch aftsp la n u n g  in d e r S ta d te n tw ic k lu n g ,

in dt. und engl. Ausgabe. D M  9 , -  / I I , —
3 /8 0  D ie R eg io n  U n te rm a in  -  R eg io n  1 -

D ie R eg io n  W ü rz b u rg  -  R eg io n  2 -  D M  1 2 , -
4 /80  N atu rs ch u tz  u nd  R echt (v e rg r if fe n )
5 /8 0  A u s b r in g u n g  vo n  W ild p fla n ze n . D M  1 2 ,- '
6 /8 0  B a g g e rseen  und  N atu rs ch u tz . (v e rg r if fe n )
7 /8 0  G eo ö k o lo g ie  und Landschaft. ( v e r g r if fe n ) .
8 /8 0  F re ile itu rig sb a u  und B elastung

d e r L andschaft. (v e rg r if fe n )
9 /8 0  Ö k o lo g ie  und  U m w e lth y g ie n e . D M  1 5 , -
1/81 S ta d tö k o lo g ie . (v e rg r if fe n )
2/81 T h e o lo g ie  u nd  N atu rs ch u tz. D M  5 , -
3/81 G re ifv ö g e l u nd  N atu rs ch u tz . D M  7 , -
4/81 F ischerei und N atu rs ch u tz. (v e rg r if fe n )
5/81 F lie ß g e w ä s s e r in B ayern . (v e rg r if fe n )
6/81 A sp e kte  d e r M o o rn u tz u n g . (v e rg r if fe n )
7/81 B eu rte ilu n g  des Lan d s ch aftsb ild es. (v e rg r if fe n )  
8/8.1 N a tu rs ch u tz  im  Z e ic h en  k n a p p e r .—

S ta a ts h a u s h a lte  D M  5 , -
9/81 Z o o lo g is c h e r A rten s ch u tz . D M  1 0 , -

10/81 N a tu rs ch u tz  und  L an d w irtsch aft. (v e rg r if fe n )
11/81 D ie Z u k u n ft d e r  S alzach . D M  8 , -
12/81 W ie d e re in b ü rg e ru n g  g e fä h rd e te r

T ie ra rte n . (v e rg r if fe n )
13/81 S e m in a re rg e b n is s e  d e r J a h re  76 -8 1 . D M  1 0 , -  

1/82 D er M e n s c h  und  se in e städ tisch e  U m w e lt -
h u m a n ö k o lo g is c h e  A sp e kte . (v e rg r if fe n )

2 /82  Im m is s io n s b e la s tu n g e n  lä n d lich er
Ö k o s ystem e . (v e rg r if fe n )

3 /8 2  B o d e n n u tzu n g  und  N atu rs ch u tz . D M  8 , -
4 /82  W a ld e rs c h lie ß u n g s p la n u n g . D M  9 , -



5/82
6/82

7/82

8/82

9/82  
1/83  

f  1 /84  
2/83  
3/83  
4/83  
5/83  
6 /8 3

7 /8 3
8/83

9/83

1/84
2/84
3 /8 4
4/84
5 /8 4

6 /8 4
7 /8 4

1/85

2/85

3/85

4/85
1/86
2/86

3 /8 6
4/86
5 /8 6

6/86
7 /8 6
8/86
9 /8 6

10/86
1/87

2/87

3/87
4/87
5/87

1/88

2/88

Feld h ecken  und  F e ld g eh ö lze . 
S ch u tz vo n  T ro c k e n b io to p e n  -

D M  9 -  
D M  1 4 ,-

D M  1 4 ,-

D M  1 1 ,-

D M  1 4 ,-  
D M  1 5 ,-  
D M  1 2 ,-

D M
D M

D M  2 5 , -  
B u ck e lflu ren .

D M  9 , -
G e o w is s e n s c h a ftllc h e  B e iträ g e  zu m  M atu rsch u tz.

D M  1 3 , -
F o rs tw irts c h a ft u n te r  B ea c h tu n g  fo rs tlic h e r Z ie le  
u nd d e r N atu rs c h u tzg e s e tzg e b u n g . (v e rg r if fe n )  
W a ld w e id e  und  N a tu rs ch u tz . (v e rg r if fe n )
D o rfö k o lo g ie  -  D as D o rf als L e b e n s ra u m /
D o rf und  Land s ch aft. S a m m e lb d . D M  1 5 , -
N atu rs ch u tz  u nd  G e s e llsch aft. D M  8 , -
K in d e r b e g re ife n  N a tu r. D M  1 0 , -
E rh o lu n g  und  A rten s ch u tz . D M  1 6 , -
M ä rk tw irts c h a ft u nd  Ö k o lo g ie . (v e rg r if fe n )
S ch u tz v o n  T ro c k e n b io to p e n  - T r o c k e n ­
rasen , T r ifte n  u n d  H u tu n g e n .
A u s g e w ä h lte  R e fera te  zu m  A rten s ch u tz .
N atu rs c h u tz  als W a re  -  N a c h fra g e  durch  
A n g e b o t u n d  W e rb u n g .
A u s g le ic h b a rk e it vo n  E in g riffen  in den  
N a tu rh a u s h a lt, 
s ieh e 1/83
Ö k o lo g ie  a lp in e r S een .
D ie  R eg io n  8 -W e s tm it te lf ra n k e n .  
L a n d s ch aftsp fleg lich e  A lm w irts c h a ft.
S chu tz vo n  T ro c k e n b io to p e n  -  
T ro c k e n s ta n d o rte  aus zw e ite r  H an d .
N a tu rn a h e r A u s b a u  vo n  G rü n a n la g e n .
In s e lö k o lo g ie  -  A n w e n d u n g  in d e r P lan u n g  des  
lä n d lich en  R a u m e s . D M  1 6 ,-
Rechts- u nd  V e rw a ltu n g s a s p e k te  d er.n a tu rs c h u tz -  
rech tlich en  E in g r iffs re g e lu n g . D M  1 1 ,—
W a s s e rb a u  -  E n ts c h e id u n g  zw is ch en  N a tu r  
und K o rre ktu r. D M  1 0 ,-
D ie Z u k u n ft d e r  o s tb a yerisch e n  
D o n a u la n d s c h a ft. D M  1 9 ,-
N atu rs c h u tz  u nd  V o lk sm u sik . D M  1 0 ,-
S e m in a re rg e b n is s e  d e r J a h re  8 1 - 8 5  D M  7 , -
E le m e n te  d e r S te u e ru n g  u nd  d e r R e g u la tio n  
in d e r P e la g ia lb io zö n o s e . D M  1 6 ,-
D ie R o lle  d e r L a n d s c h aftssc h u tzg eb ie te . D M  1 2 ,-
In te g r ie rte r  P flan zen b au .
D e r N e u n tö te r  -  V o g e l d es J a h re s  1985.
D ie S a a tk rä h e  -  V o g e l des  J a h re s  1986 . 
F re ile itu n g e n  u nd  N atu rs ch u tz.
B p d en ö ko lo g ie .
D o rfö k o lo g ie : W a s s e r und  G e w ä s s e r.
Le is tu n g en  und  E n g a g e m e n t v o n  P riva tp erso n e n  
im  N atu rs ch u tz . D M  5 , -
B io to p v e rb u n d  in d e r L an d s ch aft. D M  2 3 , -
D ie R ech tsp flich t zur W ie d e rg u tm a c h u n g  
ö k o lo g is c h e r S c h ä d e n . D M  1 2 ,—
S tra te g ie n  e in e r e rfo lg re ic h e n  N a tu rs c h u tz ­
p o litik . D M  1 2 , -
N atu rs c h u tzp o litik  und L a n d w irts c h a ft. D M  1 5 , -
N atu rs c h u tz  b ra u c h t W e rtm a ß s tä b e . D M  1 0 , -
D ie  R eg io n  7 -  In d u s trie re g io n  M itte lfra n k e n .

D M  1 1 , -
L an d s ch aftsp fleg e  als A u fg a b e  d e r L a n d ­
w ir te  u n d  L an d s ch aftsg ä rtn er.
D o rfö k o lo g ie : W e g e  und  E in frie d u n g e n .

D M  1 3 , -

D M  1 0 , -  
D M  1 7 , -  
D M  1 7 -  
D M  1 6 , -

D M  1 0 , -  
D M  1 5 , -

3 /8 8  W irk u n g e n  v o n  U V -B -S tra h lu n g  au f
P flan zen  u nd  T ie re . D M  1 3 , -

"1/89 G re ifv o g e ls c h u tz . D M  1 3 , -
2 /8 9  R in g v o rle s u n g  N atu rs ch u tz . D M  1 5 , -
3 /8 9  D as B rau n keh lch e n  -  V o g e l des J ah res  1987.

D e r W e n d e h a ls  -  V o g e l des Jah re s  1988 .
D M  1 0 , -

4 /8 9  H at d ie  N a tu r ein  E ig e n re c h t a u f Existenz? D M  .1 0 , -  
1/90  E in s a tzm ö g lic h k e ite n  d e r F e rn e rk u n d u n g  in d e r

L a n d s ch aftsö k o lo g ie . D M  1 3 , -
2 /9 0  S ic h e ru n g  u nd  S c h a ffu n g  vo n  A rb e its p lä tze n

d urch  N atu rs ch u tz . D M  1 2 ,—
3 /9 0  K la tu rsch u tzo rien tie rte  ö ko lo g isch e  F orschung

in d e r BRD. D M  1 1 -
4 /90  A u s w irk u n g e n  d e r G e w ä s s e rv e rs a u e ru n g . D M  1 3 , -  
5 /9 0  A u fg a b e n  u nd  U m s e tzu n g  d es la n d s ch afts ­

p fleg e risch en  B eg le itp lan es . D M  1 0 , -
6 /9 0  Inhalte und U m setzung der U m w eltverträglich­

keitsprüfung (U V P ). D M 1 4 , -
1/91 Um w elt/M itw elt/Schöpfung -  Kirchen und

N aturschutz D M 1 1 , -
2/91 Dorfökologie: B äum e und Sträucher D M 1 2 , -
3/91 Artenschutz im A lpenraum  D M 2 3 , -
4/91 Erhaltung und Entwicklung von Flußauen

in Europa. D M 2 1 , -
5/91 M osaik -  Zyklus -  K onzept der Ö kosystem e

und seine Bedeutung für den Naturschutz. D M  9 „ -
6/91 Länderübergre ifende Zusam m enarb eit im 

N aturschutz (Begegnung von N aturschutz­
fachleuten aus Bayern und der Tschechischen  
Republik. (in Vorbereitung)

7/91 Ökologische Dauerbeobachtung im
Naturschutz. D M  1 4 , -

1 /9 2  Ökologische Bilanz
von S tauräum en D M  1 5 . -

2 /9 2  W ald - oder W eide land -  zur Naturgeschichte M itteleu­
ropas (in Vorbereitung)

3 /9 2  Naturschonender Bildungs- und Erlebnistourismus
(in Vorbereitung)

4 /9 2  Beiträge zu Natur- und H eim atschutz (in Vorbereitung) 
5 /9 2  Freilandm useen -  Kulturlandschaft -

Naturschutz. (in Vorbereitung)

l l Vorschau

I I Sonderdrucke aus den Berichten 
der ANL

»D ie  S ta u s e e n  a m  u n te re n  Inn« au s  H e ft 6 /8 2  D M  5 , -
» N a tu r u nd  L a n d s ch aft im  W a n d e l«  au s  H e ft 1 0 /8 6  D M  8 , -

I I Informationen

In fo rm a tio n e n  1 -
D ie  A k a d e m ie  s te llt sich vor.
F a ltb la tt, kostenfrei

In fo rm a tio n  2 -
G ru n d la g e n  des N atu rs ch u tzes .
D M  2 , -

In fo rm a tio n e n  3 -
N a tu rs c h u tz  im  G a rte n  -  T ip s  u n d  A n re g u n g e n  zu m  
Ü b e rd e n k e n , N a c h m a c h e n  u n d  W e ite rg e b e n .
D M  1 -

In fo rm a tio n  4  -
B eg riffe  aus Ö k o lo g ie , U m w e lts c h u tz  u nd  L a n d n u tzu n g . In 
Z u s a m m e n a rb e it  m it  d e m  D a c h v e rb a n d  w is s e n s c h a ftlic h e r  
G e s e lls c h a fte n  d e r A g ra r -, F o rs t- , E rn ä h ru n g s -, V e te r in ä r -  
und U m w e ltfo rs c h u n g  e. V ., M ü n c h e n .
D M  2 , -

Einzelexemplare gegen Zusendung eines adressierten und 
mit D M  2 -  frankierten D IN  A 5  Um schlages kostenfrei. Ab  
WO Stk. W %  Nachlaß. (Nur Info 1-3).
Info 4 gegen Rechnung.

I I Diaserien

•  D ia s e rie  N r. 1 
» F e u c h tg e b ie te  in B aye rn .«
50 K le in b ild d ia s  m it T e x th e ft. D M  1 5 0 ,-

•  D ia s e rie  N r. 2 
» T ro c k e n g e b ie te  in B aye rn .«
50  K le in b ild d ia s  m it T e x th e ft . D M  1 5 0 ,-

•  Inform ationen 5  -  D er Natur auf d er Spur
•  N aturschutzfachliche Grundlagenerm ittlung im Haarm oos
•  J A N S E N , Antje: Nährstoffökologische Untersuchungen an 

P flanzenarten und Pflanzengem einschaften von voralpinen  
Kalkm agerrasen und Streuw iesen unter besonderer B erück­
sichtigung naturschutzrelevanter Vegetationsänderungen.

•  C O N R A D -B R A U N E R , M ichaela: Naturnahe Vegetation im N a ­
turschutzgebiet »U nterer Inn« und seiner Um gebung — Eine  
vegetationskundliche-ökologische S tudie zu den Folgen des  
Staustufenbaus.

•  D ia s e rie  N r. 3  
» N a tu rs c h u tz  im  G arte n «
60 D ias  m it T e x th e ft
und B e g le itkasse tte . D M  150,-

I l Plakatserie »Naturschutz««

3 S tü ck  im  V ie rfa rb d ru c k  D IN  A 2  D M  3,-
+  V e rp a c k u n g s k o s te n a n te il bis 15 S e rie n . D M  5,-

Bezugsbedingungen
1 . B E S T E L L U N G E N

D ie  V e r ö ffe n t l ic h u n g e n  d e r  B a y e ris c h e n  A k a d e m ie  fü r  
N a tu rs c h u tz  u n d  L a n d s c h a fts p fle g e  k ö n n e n  n u r ü b e r  d ie  
A k a d e m ie , P o s ta n s c h r ift:  8 2 2 9  L a u fe n /S a lz a c h , P o s tfa c h  
12 61 b e zo g e n  w e rd e n . D ie  B e s te llu n g e n  s o lle n  e in e  e xak te  
B eze ic h n u n g  des  T ite ls  e n th a lte n . B e s te llu n g e n  m it R ü ck­
g a b e re c h t o d e r zu r A n s ic h t kö n n e n  n ich t e rfü llt w e rd e n . 
B itte  d e n  B e s te llu n g e n  ke in  B a rg e ld , k e in e  S c h e c k s  u nd  
kein e B rie fm a rk e n  b e ifü g e n ; R ech n u n g  lieg t d e r L ie fe ru n g  
je w e ils  bei.
D e r V e rs a n d  e rfo lg t a u f K osten  und G e fa h r des  B este llers . 
B e a n s ta n d u n g e n  w e g e n  u n r ic h tig e r  o d e r  u n v o lls tä n d ig e r  
L ie fe r u n g e n  k ö n n e n  n u r  in n e r h a lb  v o n  1 4  T a g e n  n a c h  
E m p fa n g  d e r  S e n d u n g  b e rü c ks ich tig t w e rd e n .

2. PREISE UND ZAHLUNGSBEDINGUNGEN
Bei A b n a h m e  v o n  10 und  m e h r  E x e m p la re n  je w e ils  e in e s  

T ite ls  w ird  au s  G rü n d e n  d e r V e rw a ltu n g s v e re in fa c h u n g  e in  
M e n g e n ra b a tt v o n  1 0 %  g e w ä h rt.
D ie  K osten  fü r  V e rp a c k u n g  u nd  P orto  w e rd e n  in R ech n u n g  
g este llt. D ie R e c h n u n g s b e trä g e  s ind s p äte s ten s  zu d e m  in 
d e r R ech n u n g  g e n a n n te n  T e rm in  fä llig .
D ie  Z a h lu n g  kann  n u r a n e rk a n n t w e rd e n , w e n n  s ie a u f das  
in  d e r  R e c h n u n g  g e n a n n te  K o n to  d e r  S ta a ts o b e rk a s s e  
M ü n c h e n  u n te r  N e n n u n g  des  m itg e te ilte n  B u c h u n g s k e n n ­
ze ic h en s  erfo lg t. Es w ird  e m p fo h le n , d ie  d e r L ie fe ru n g  b e i­
g e fü g te n  u n d  v o rb e re ite te n  E in za h lu n g s b e le g e  zu v e rw e n ­
d en . Bei Z a h lu n g s v e rzu g  w e rd e n  M a h n k o s te n  e rh o b e n  und  
es k ö n n e n  g g f. V e rz u g s z in s e n  b e re c h n e t  w e r d e n . E r fü l­
lu n g s o rt u n d  G e rr ich tss tan d  fü r  b e id e  T e ile  ist M ü n c h e n .
Bis zu r e n d g ü lt ig e n  V e rtra g s e rfü llu n g  b e h ä lt  sich d ie  A N L  
das  E ig e n tu m s re c h t an  d en  g e lie fe rte n  V e rö ffe n tlic h u n g e n  
vor.

3. SCHUTZBESTIMMUNGEN
D ie  H e rs te llu n g  v o n  V e rv ie lfä lt ig u n g e n  -  au ch  a u s z u g s ­

w e is e  -  a u s  d e n  V e r ö f fe n t l ic h u n g e n  d e r  B a y e r is c h e n  
A k a d e m ie  fü r  N a tu rs c h u tz  und  L an d s c h a fts p fle g e  s o w ie  d ie  
B e n u tz u n g  z u r  H e r s te llu n g  a n d e r e r  V e r ö f fe n t l ic h u n g e n  
b e d ü rfe n  d e r s c h riftlich en  G e n e h m ig u n g  u n se res H auses.




